
        
            [image: cover]
        

    


Das Horror-Grab

John Sinclair Nr. 1588

von Jason Dark

erschienen am 16.12.2008

Titelbild von E.J. Spoerr

Sinclair Crew


Das Horror-Grab

»Versprich mir, dass du mich nie verlassen wirst, Victor.«

»Versprochen.«

»Ehrlich?«

»Ja, Klara.«

»Gut. Und jetzt schalte das Licht ein.« Victor Fleming gehorchte, die kleine Lampe auf dem Nachttisch wurde hell. Lächelnd drehte er sich zu seiner Geliebten um, sah sie an - und schrie!


Es war ein Schrei, wie er ihn bei sich selbst noch nie gehört hatte. Er lag auf der Seite, er sah alles, aber die Tränen in seinen Augen verschleierten den Blick. So verschwamm dieser grauenvolle Anblick, den er nicht wahrhaben wollte.

Victor Fleming wischte über seine Augen. So klärte sich sein Blick, und er sah die Frau wieder an.

Da lag sie. Klara Wellmann, die Deutsche, die nach London gekommen und dort geblieben war. Eine schöne junge Frau, in die sich Victor verliebt hatte, die er noch immer liebte. Sogar an Heirat hatte er gedacht.

Und jetzt passierte so etwas.

War das noch die Klara, die er kannte?

Er stöhnte auf. Als er den Laut hörte, hatte er das Gefühl, dass er von einem Fremden stammte. Er wollte die Tatsache nicht akzeptieren. Hier lag eine andere Person, die zwar Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte, aber kein normaler Mensch war. Auch kein Monster. Er bezeichnete es als Zerrbild eines Menschen.

Er war nicht in der Lage, seinen Blick von dieser Gestalt abzuwenden.

Klara erinnerte ihn an eine Frau, die schon im Grab gelegen und es dort nicht mehr ausgehalten hatte. So hatte sie dann das Grab wieder verlassen.

Und sie roch auch so!

Es war der typische Geruch einer Leiche. Etwas süßlich und ekelhaft.

Der Gestank von Verwesung trieb ihm entgegen und raubte ihm den Atem, sodass er die Luft anhielt.

Zwar war ihm ihr Gesicht nicht zugewandt, trotzdem erkannte er die Veränderung darin. Er sah die Haut, die alt, rissig und auch fleckig geworden war. Zudem kam sie ihm dünn vor, als würde sie im nächsten Moment reißen.

Eingerissen war auch der Mund. Da lagen die Lippen zwar aufeinander, aber niemand wäre auf den Gedanken gekommen, sie zu küssen. Selbst das Haar hatte sich verändert. Da war nichts mehr von der blonden Farbe zu sehen. Was da auf dem Kopf wuchs, war einfach nur struppig und zeigte eine schmutziggraue Farbe.

Dann kam noch etwas hinzu, was ihn irritierte.

Normalerweise hätte er sie atmen hören müssen. Das war nicht der Fall.

Er hörte nichts.

Sie blieb still, zumindest was das Atmen anging. Dafür hörte er etwas anderes.

Das Geräusch kam ihm nicht normal vor. Man konnte es als leichtes Grunzen bezeichnen. Etwas, das aus dem Tierreich kam und sehr böse klang.

Victor Fleming wusste nicht, was hier geschehen war. Ihm war nur klar, dass jemand die Normalität auf den Kopf gestellt hatte, und das war seine Freundin, die er nicht mehr als Mensch ansah. Verwandelt in ein Monster, in eine Tote.

Ja, sie war plötzlich gestorben und hatte sich dabei blitzschnell verändert.

Das alles wollte ihm nicht in den Kopf. Es war so überraschend und schrecklich, und die Furcht vor dieser Gestalt wuchs von Sekunde zu Sekunde.

Für ihn stand längst fest, dass er seinen Platz auf der Betthälfte nicht länger einnehmen konnte. Er musste weg. Er wollte sie nicht mehr sehen. Nur noch verschwinden und auch die Polizei anrufen und seine Aussage machen.

Sie würden ihn auslachen, aber das war ihm in diesen Momenten egal.

Victor Fleming zog sich zurück. Erst jetzt, da er sich bewegte, stellte er fest, dass er in Schweiß gebadet war. Da gab es keine trockene Stelle mehr an seinem Körper.

Klara, die Veränderte, tat nichts. Sie ließ ihn in Ruhe, und Victor schob sich aus dem Bett, was er mit kontrollierten Bewegungen tat.

Er stand auf und war froh, es geschafft zu haben.

Klara schien es nichts auszumachen, dass er aufstand und das Zimmer verließ.

Fleming ging mit taumeligen Bewegungen. Er trug nur eine kurze Pyjamahose.

So konnte er das Haus nicht verlassen. Er musste sich anziehen und schlich ins Bad. Dabei konnte er den Anblick seiner Geliebten nicht loswerden. Wie ein Spuk tanzte ihr Gesicht vor ihm, und er würde es nie vergessen. Tief in seinem Innern fürchtete er sogar um sein Leben, und er wusste auch nicht, ob Klara noch lebte oder bereits gestorben war.

Im Bad lag seine Kleidung. Dort standen sogar die Schuhe, in die er hineinschlüpfte. Er zog den Pullover über, spürte in seiner Hosentasche das Gewicht der Wohnungsschlüssel und stellte fest, dass es ihm jetzt etwas besser ging.

Er wunderte sich sowieso über sich selbst. Er hatte nur geschrien, war aber nicht in Panik verfallen. So konnte er die Wohnung und danach das Haus verlassen.

Sein Herz schlug unwahrscheinlich schnell. Auch das war für ihn neu.

Sein Leben hatte bisher einen ruhigen Verlauf genommen. Es gab keinen Stress im Beruf, es lief alles seinen geregelten Gang, und er war als Single bisher gut zurechtgekommen. Und jetzt dies!

Es war unglaublich. Er konnte es sich nicht erklären, und er wollte auch nicht weiter darüber nachdenken. Es war viel wichtiger für ihn, die Flucht anzutreten.

Eine Schrittlänge brachte ihn bis dicht vor die Tür. Er hatte sie geschlossen.

Um das Bad zu verlassen, musste er sie wieder öffnen, was normalerweise kein Problem war. In diesem Fall sah er es als ein Hindernis an, das überwunden werden musste.

Noch immer fühlte er sich schweißverklebt, als er eine Hand auf die Klinke legte.

Tief einatmen, sich noch mal zusammenreißen. Alles andere war nicht wichtig.

Dann öffnete er die Tür. Sie war kaum spaltbreit offen, als er das Geräusch hörte. Es erreichte ihn von der rechten Seite, wo das Schlafzimmer lag.

Schlagartig war die Furcht wieder da. In seinem Innern krampfte sich etwas zusammen, und wenn er genau hinhörte, dann waren es Schrittgeräusche.

Eine innere Stimme drängte ihn, die Tür wieder zu schließen. Genau das wollte er nicht tun. Seine Neugierde war stärker, und so zog er die Tür etwas weiter auf, um besser sehen zu können.

Im kleinen Flur gab eine Lampe ihren schwachen Schein ab, und er schaute automatisch dorthin, wo sich die Schlaf Zimmertür bewegte.

Jemand verließ den Raum.

Es konnte nur Klara sein.

Bisher hatte er nur etwas gehört und nichts gesehen.

Das änderte sich von einem Augenblick zum anderen.

Über die Schwelle schob sich eine Frau.

Es war Klara, und sie sah aus wie immer…

***

Für Victor Fleming brach eine Welt zusammen. Hätte er sich jetzt im Spiegel gesehen, er hätte sich über sich selbst erschreckt. Sein Mund stand weit offen. Die Augen wollten ihm aus den Höhlen treten.

Er sah seine Partnerin tatsächlich völlig normal.

Nur hatte sie sich umgezogen. Sie trug ihre braune Stoffhose und den beigefarbenen Pullover. Das blonde Haar stand ihr gut. Es umrahmte ein fein geschnittenes Gesicht, in dem der Mund leicht geöffnet war. Sie atmete auch normal ein und wieder aus. Das war deutlich zu hören.

Fleming bewegte sich nicht. Er war versucht, die Tür aufzureißen, um Klara in die Arme zu schließen. Im letzten Augenblick hielt er sich zurück. Was er hier erlebte, war eine verkehrte Welt. Da passte nichts mehr zusammen.

Er wusste nicht, ob Klara ihn auch gesehen hatte. Zumindest wies keine ihrer Reaktionen darauf hin. Sie warf der Badezimmertür nicht mal einen Blick zu, blieb nach dem Verlassen des Schlafzimmers stehen und fuhr durch ihre Haare.

Victor Fleming stöhnte auf. Er hatte es nicht gewollt, aber er hatte sich nicht mehr zusammenreißen können. Und dieser Laut war gehört worden.

Klara drehte den Kopf.

Jetzt schaute sie gegen die fast geschlossene Tür.

»Victor…?«

Fleming schluckte. Er war angesprochen worden, und er musste eine Antwort geben.

Bevor er das tat, zog er die Badezimmertür weiter auf und zeigte sich.

Beide schauten sich an.

»Da bist du ja, Vic!«

Fleming sagte nichts. Er stand zwar mit beiden Füßen auf dem Boden, hatte aber trotzdem das Gefühl, in einem schwankenden Boot zu stehen.

»Du bist es«, flüsterte er mit einer Stimme, die auch zu einem Fremden gepasst hätte.

»Ja, wer sonst?«

Victor fing an zu lachen. Wobei es mehr nach innen ging. So war nur ein Glucksen zu hören. Er fragte sich, ob er verrückt geworden war.

Schizophren oder so…

»Du - du bist es wirklich?«

»Ja. Oder siehst du noch eine andere Person?«

»Nein, das nicht.«

»Eben, ich bin es.«

»Gut, gut«, flüsterte er, »es ist alles klar. Du bist es, und damit finde ich mich ab. Du bist auch angezogen. Willst du um diese Zeit noch weggehen?«

Klara lachte leise. »Ja, das will ich. Du siehst auch nicht aus, als wolltest du wieder ins Bett gehen.«

»Das - das stimmt«, gab er zu. »Aber wo willst du hin?«

Die Antwort erfolgte prompt.

»Ich werde zu meinem Grab gehen!«

***

Victor Fleming glaubte, der Boden würde sich unter seinen Füßen auf tun. Er hatte die Antwort gehört. Klara musste sie nicht wiederholen.

Diese Worte waren mehr als ein Schock. Er konnte nichts mehr sagen.

Er reagierte auch nicht. Er war innerhalb einer Sekunde zu einer Statue geworden.

Klara lächelte ihn an. Ihr Gesicht sah dabei völlig normal aus. So kannte er ihr Lächeln, so liebte er es, aber was ihn mal so angemacht hatte, das sorgte bei ihm jetzt für einen Schauder, der sich auf seinem Rücken festsetzte.

»Bitte, Klara…«

»Ja?«

»Ich - ich habe da etwas gehört, was ich nicht glauben kann. Wo willst du hin?«

»Das habe ich dir doch gesagt.«

Victor musste lachen. »Ja, das hast du. Das hast du wirklich.« Seine Stimme zitterte, aber er sprach trotzdem weiter. »Das kann ich nur nicht glauben. Du lebst doch. Was willst du in einem Grab?«

Im nächsten Moment schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf.

Er fragte sich, ob Klara ihn vielleicht nur auf den Arm nehmen wollte.

»Da muss ich hin!«, antwortete sie.

»Und weiter?«

Sie hob die Schultern und sagte mit einer völlig klaren und normal klingenden Stimme: »Nichts weiter. Ich habe dir alles gesagt, Victor.«

»Das kann ich nicht begreifen, verdammt. Das ist doch der reine Wahnsinn!«

Sie lächelte ihn an. »Ich liebe dich, Vic.«

Mehr sagte sie nicht, denn sie drehte sich auf der Stelle um und ging durch den schmalen Flur auf die Wohnungstür zu, die sie aufzog, noch mal den Kopf drehte und ihrem Freund so etwas wie einen Blick des Abschieds zuwarf.

Dann war sie verschwunden!

***

Victor Fleming stand auf der Stelle, starrte auf die geschlossene Tür und war nicht mehr fähig, etwas zu tun.

Er fühlte sich nicht wie ein verlassener Liebhaber, er fühlte überhaupt nichts mehr. In seinem Innern hatte sich die große Leere ausgebreitet.

Selbst das Luftholen bedeutete für ihn eine Tortur, und als er sich wieder etwas gefangen hatte, da musste er einfach lachen.

Was hatte sie gesagt?

Sie wollte zu ihrem Grab. Das war der reine Wahnsinn. Das konnte nicht sein. Okay, sie würde vielleicht auf den Friedhof gehen, aber dort ihr eigenes Grab besuchen? Das war ein Unding.

Er hatte sie als junge hübsche Frau weggehen sehen. Wie war das möglich, dass sie dann das Grab besuchte, in dem sie angeblich gelegen hatte?

Oder wollte sie das Grab einer Fremden besuchen, die zufällig auch Klara Wellmann hieß?

Auch mit dieser Möglichkeit hatte Victor Fleming seine Probleme. Er glaubte nur noch an das, was er mit den eigenen Augen gesehen hatte, und da erinnerte er sich an die schreckliche Person, die im Bett gelegen hatte.

Lebte Klara nun? Oder war sie eine Tote?

Der Gedanke ließ ihn einfach nicht los. Victor war an einem Punkt angelangt, der so etwas wie einen Bruch darstellte und die Angst in ihm vertrieb.

Er konnte die Dinge nicht so laufen lassen. Er musste etwas unternehmen. Egal, was dabei herauskam. Es war wichtig, dass er die Wahrheit erfuhr.

Anziehen musste er sich nicht mehr. Sogar die Wohnungsschlüssel trug er bei sich.

Er holte die dunkle Windjacke vom Haken, die er überstreifte. Wenig später öffnete er die Wohnungstür und lief in das Treppenhaus. Er lauschte, aber es war nichts mehr zu hören. Klaras Vorsprung war einfach zu groß, und Victor ärgerte sich jetzt, dass er mit dem Verlassen der Wohnung so lange gewartet hatte.

Zwei Treppenabsätze musste er hinter sich lassen, um die Haustür zu erreichen. Er zog sie auf, ging nach draußen und wurde von der ersten Windbö getroffen, die über die Straße fegte und bereits gefallene Blätter vor sich her wirbelte.

Praktisch über Nacht hatte sich das Wetter verschlechtert. Der Herbst war über das Land gekommen. Wind, Regen, Kühle, das gehörte dazu.

Zudem hatte das Wetter die Nachtschwärmer von der Straße getrieben, wobei in der Gegend, in der Victor Fleming wohnte, sowieso nicht viel los war.

Wohin war Klara gegangen?

Sie hätte zwei Richtungen einschlagen können. Da sie aber von einem Friedhof gesprochen hatte, hatte sie sich bestimmt nach rechts gewandt, denn dort gab es einen kleinen Friedhof, der zu den älteren Gräberfeldern gehörte.

Man hatte schon davon gesprochen, ihn aufzulösen, war aber am Widerstand der Kirche gescheitert, und so war der Friedhof geblieben.

Victor musste zugeben, dass er ihn nie besucht hatte. Er war wohl einige Male an ihm vorbei gegangen, das war aber auch alles gewesen. Für einen Friedhofsbesuch hatte es auch nie einen Grund gegeben.

Das sah jetzt anders aus.

Er ging schnell an der Häuserreihe vorbei und stemmte sich gegen den Wind.

Die Umgebung roch nach Nässe. Auf der Straße hatte der Asphalt einen schimmernden Glanz bekommen. Pfützen breiteten sich aus, und Victor war froh, dass der Regen eine Pause eingelegt hatte.

Die Straße gehörte zu denen in der Stadt, auf der auch am Tag nicht viel Verkehr herrschte. In der Dunkelheit sah er nur wenige Autos, die an ihm vorbeifuhren oder ihm entgegen kamen.

Der Friedhof lag auf der anderen Straßenseite. Dort gab es kaum noch Häuser. Zwischen den wenigen gab es freie Flächen, die von Plakatwänden ausgefüllt waren.

Nach der vierten Plakatwand begann der Friedhof.

Fleming überquerte die Straße mit schnellen Schritten und geriet in den Lichtschein einer Laterne, der ihn für einen Moment streifte, bevor sich seine Gestalt wieder in der Dunkelheit verlor.

Natürlich hatte er nach Klara Ausschau gehalten. Ihr Vorsprung war leider zu groß. So hatte er sie nicht zu Gesicht bekommen und musste sich auf sein Glück verlassen.

Eine alte Mauer umschloss das Gelände. Einige Sprayer hatten darauf ihre Kunstwerke hinterlassen, was selbst in der Dunkelheit zu sehen war.

Am Himmel türmten sich die Wolken, die der starke Wind vor sich her trieb.

Die Bäume auf dem Friedhof wurden geschüttelt.

Es gab ein Tor, vor dem Victor Fleming für einen Moment stoppte. Er wollte nachschauen, ob es verschlossen war, schaute genau hin und stellte fest, dass man es nur angelehnt hatte. So brauchte er nicht über die Mauer zu steigen.

Noch einmal schaute er zurück, bevor er das Tor nach innen schob. Er roch den Rost, und er nahm bald einen anderen Geruch wahr, als er die ersten Schritte über das Gelände ging.

Hier lag die Feuchtigkeit wie ein unsichtbarer Schleier über dem Gelände. Vom Boden her stieg ihm der Geruch nach alter Erde in die Nase. Der Wind schleuderte Wassertropfen von den Blättern der Bäume.

Hin und wieder flatterte das Laub auch dem Boden entgegen, aber das alles waren Dinge, die Victor nur am Rande wahrnahm.

Er suchte Klara.

Das Areal war nicht groß. Auch wenn er nicht wusste, wo das Grab lag, ging er davon aus, dass er es finden würde. Viele Wege musste er nicht gehen. Er sah vor sich einen Hauptweg, der sich in der Dunkelheit der Nacht verlor.

Leider schufen keine Laternen Lichtinseln. Der Friedhof mit seinen zahlreichen Gräbern lag wie unter einer finsteren Decke begraben. Bis auf eine Stelle.

Zuerst glaubte er, dass ihm seine Nerven einen Streich spielten und er sich etwas einbildete. Dann aber konzentrierte er sich auf die bestimmte Stelle und stellte fest, dass er sich doch nicht geirrt hatte.

Es gab ein Licht auf dem Friedhof. Nicht unbedingt hell oder strahlend.

Es war eines der Lichter, die auf den Friedhof gehörten. Eine kleine Grableuchte, in der das Licht einer Kerze brannte und die windgeschützt war.

Sollte das sein Ziel sein?

Es gab für Victor keine andere Alternative, wenn er nicht einfach nur auf dem Totenacker herumirren wollte.

Einen Gärtner gab es hier wohl nicht. Hier hatte man der Natur Raum gegeben, um sich ausbreiten zu können, und so musste er sich praktisch zu seinem Ziel durchkämpfen, und das über Wege, die zugewuchert waren. So stieg er auch über Gräber hinweg oder sackte manchmal auf dem weichen Boden fast bis zu den Knöcheln ein.

Er näherte sich dem Licht.

Die Flamme bewegte sich nicht, und er stellte jetzt fest, dass sogar zwei Lampen ihre Helligkeit verteilten.

Klara war nicht zu sehen. Er hörte auch nichts von ihr. Nur seine eigenen Geräusche drangen an seine Ohren. Er schaute sich immer wieder um.

Verfolger gab es nicht.

Er war kein Mensch, der sich auf einem Friedhof wohl gefühlt hätte. Das hier war ihm alles neu, besonders in der Dunkelheit.

Victor Fleming ging nicht bis direkt an die Lichtquelle heran. Er wollte sie sich erst aus der Entfernung anschauen und auch sehen, ob sich vielleicht seine Freundin dort aufhielt.

Nein. Da konnte er noch so lange schauen. Es gab einfach nichts zu sehen, was ihn nur entfernt auf Klaras Spur gebracht hätte.

Aber er sah die beiden Lichter. Wenn ihn nicht alles täuschte, rahmten sie einen grauen Grabstein ein, der nicht sehr hoch war, dafür aber ziemlich breit.

Das musste es sein.

Ihr Grab?

Bei dieser Frage klopfte sein Herz schneller, weil er es sich einfach nicht vorstellen konnte. Wie konnte jemand sein Grab besuchen, wenn er noch am Leben war? Das war unmöglich.

Doch er fing auch damit an, diesen Begriff aus seinem Gedächtnis zu streichen. Es war bestimmt nicht unmöglich, wenn er daran dachte, wer da neben ihm im Bett gelegen hatte.

Eine Frau und zugleich eine Gestalt des Schreckens. Das hatte er sich nicht eingebildet, auch wenn Klara wenig später völlig normal vor ihm gestanden hatte.

Er überwand seine Furcht und machte sich endgültig auf den Weg zu seinem Ziel. Er wollte endlich sehen, warum dort auf dem Grab die beiden Lampen brannten.

Über zwei Gräber ging er hinweg und drückte sich an den Steinen vorbei. Er erreichte einen schmalen Pfad, der zwischen den Grabreihen hindurchführte, und zwei Schritte später blieb er stehen, denn da lag das Grab mit den zwei Lichtern direkt vor ihm.

Die Flammen wurden von Glasbehältern geschützt, damit der Wind sie nicht löschte. Das nahm Victor nur wie nebenbei wahr. Etwas anderes interessierte ihn viel mehr. Der Grabstein war durch das Licht an der Vorderseite erhellt, sodass er die gesamte Breite überschauen konnte.

Er sah an der linken Seite einige Flecken, die ihn an getrocknetes Blut erinnerten.

Darüber waren Buchstaben zu erkennen. Zusammen bildeten sie einen Namen.

Der Mann wollte es nicht glauben, doch es war eine Tatsache.

***

Er las den Namen Klara Erneut erlebte er eine Situation, die sein Weltbild ins Wanken brachte. Er schwankte leicht und schüttelte den Kopf. Es war für ihn ungeheuerlich, den Namen seiner Geliebten dort zu lesen.

Fast ergriffen flüsterte er den Namen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie zu ihrem Grab gehen wollte, aber war das tatsächlich auch ihr Grab?

Okay, er las den Namen, und zwar nur den Vornamen, aber sie war nicht die einzige Person auf der Welt, die Klara hieß. Es konnte also durchaus sein, dass der Name zu einer anderen Person gehörte, die hier unter der Erde lag.

Er stöhnte leise auf und wischte den feuchten Film von seiner Haut weg.

In seinem Kopf hämmerte es und sorgte dafür, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Warum? Wieso?

Fragen, auf die er keine Artworten wusste. Um sie zu bekommen, musste er sich an Klara selbst wenden. Die aber zeigte sich nicht. Wenn sie den Friedhof tatsächlich betreten hatte, dann hatte sie sich gut versteckt.

Bleiben? Auf sie warten? Oder einfach wieder nach Hause gehen?

Die Antwort wurde ihm abgenommen, denn er sah plötzlich, dass auf dem Grabstein etwas Unglaubliches und auch Unheimliches geschah.

An der rechten Seite fing es an zu flimmern. Da tat sich etwas im Gestein, und er schaute nicht nur auf ein normales silbriges Flimmern, denn es fügte sich zu einem Gesicht zusammen.

Ein böses Gesicht.

Eine rissige Haut.

Kalte grüne Augen, die hasserfüllt nach vorn schauten.

Ein Gesicht, das alt war, aber trotzdem einer jungen Frau gehörte. Es war genau das Gesicht, das er im Bett gesehen hatte, und nun war er davon überzeugt, dass er tatsächlich vor dem Grab seiner noch lebenden Geliebten stand…

***

Diese Erkenntnis war der nächste Schock. Er hatte sich auf dem Weg zum Grab etwas beruhigen können. Das war nun vorbei. Unmöglich.

Diese Nacht wer einfach nur schlimm für ihn. Da hatte sich die Welt auf den Kopf gestellt.

Was tot war, war tot. Was lebendig war, das war nicht tot. So jedenfalls hatte es bisher geheißen. Doch nun musste er zugeben, dass dies nicht mehr zutraf. Die Realität war aus den Fugen geraten, als wäre die Dunkelheit so hell wie der Tag gewesen und der Tag so finster wie die Nacht.

Er schaute zu Boden, weil er nach Hinweisen suchte, die darauf hindeuteten, dass sich jemand aus der tiefen Erde an die Oberfläche gewühlt hatte, um das Grab zu verlassen.

Zum ersten Mal schoss ihm der Begriff Zombie durch den Kopf.

Aber seine Freundin ein Zombie? Eine Tote, die lebte, weil sie eben nicht richtig tot war?

Dieses Gedankenspiel brachte ihn völlig durcheinander.

Er hätte vor Wut und Verzweiflung schreien können, was er jedoch unterließ.

Er wollte sich nicht lächerlich machen.

Wie lange er am Grab seiner Freundin gestanden hatte, wusste er nicht.

Die Hoffnung, dass Klara noch erscheinen würde, hatte er längst aufgegeben. Hier lief ein Spiel ab, das er nicht begriff, weil er dessen Regeln nicht kannte.

Er fühlte sich wie unter Kontrolle stehend. Die kalten grünen Augen glotzten ihn an. Sie waren das einzig Klare in diesem rissigen Gesicht, in dem noch immer der Ausdruck des Hasses und der Bösartigkeit lag.

Zudem sah das Gesicht nicht so aus, als wäre es auf das Gestein gemalt worden. Victor kam es schon dreidimensional vor, als wäre es aus dem Stein hervorgetreten und als ob es nur darauf zu warten schien, sich endgültig lösen zu können.

Fleming ging einen kleinen Schritt zurück und wischte durch sein Gesicht. Dass die Wangen leicht nass waren, lag nicht an den Wassertropfen, die sein Gesicht erwischt hatten. Es waren die Tränen, die ihm aus den Augen rannen.

Dabei wusste er selbst nicht, worüber er trauerte. Ob um Klara oder um sich selbst, weil er sich auf irgendeine Art und Weise auch bemitleidete.

»Was soll ich jetzt tun?«, flüsterte er sich selbst zu und konnte sich keine Antwort geben, die ihn zufriedengestellt hätte.

In dieser Nacht hatte er ein mehrfaches Phänomen erlebt, für das es keine Erklärung gab. Zumindest keine rationale.

Er dachte an die Zukunft. Nichts würde mehr so werden wie sonst. Es hatte sich alles verändert, und er sah sich als Mittelpunkt eines Vorgangs, der mit dem normalen Verstand nicht zu erklären war.

Aber womit dann?

So sehr er darüber nachdachte und sich den Kopf zerbrach, er kam zu keinem Ergebnis und stellte schließlich fest, dass er zu wenig wusste. Er benötigte Hilfe und Aufklärung. Aber wer konnte ihm die geben?

Er hatte keine Ahnung.

Seine wenigen Bekannten würden ihn auslachen und ihm raten, in die Klapsmühle zu gehen. Doch was er erlebt hatte, das war keine Einbildung.

Angst vor der Zukunft. So lautete das Fazit dieser Nacht. Und er wusste sogar, dass die Angst bleiben würde, wenn er keine Hilfe bekam.

Einen letzten Blick warf er auf das Grab und war fest davon überzeugt, dass er nicht der einzige Besucher hier am Grab gewesen war. Klara hatte es schon vor ihm besucht. Denn wer sonst hätte die Dochte der Kerzen in den Glasgefäßen anzünden können?

Es war ihm nur nicht gelungen, schneller als sie zu sein.

Er hob die Schultern und wandte sich ab, denn er konnte das Gesicht und den Blick der kalten und doch irgendwie toten Augen einfach nicht ertragen.

Er wollte den Weg nach Hause antreten. In seiner kleinen Wohnung hatte er sich immer wohl gefühlt.

Das war jetzt vorbei.

Die Furcht vor einem erneuten Treffen mit Klara steckte tief in ihm. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Allein schaffte er es nicht, und als er den Friedhof verlassen hatte, da kam ihm plötzlich die Idee.

Ja, die war gut. Er nahm sich vor, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.

Da musste die Polizei etwas tun, und vielleicht würde seine Freundin dann sogar gefunden werden…

***

Ich gähnte schon die ganze Zeit, seit ich aufgestanden war. Und ich gähnte auch noch im Bad, als ich unter der Dusche stand. Dabei hatte ich bis in die späten Morgenstunden im Bett gelegen, was natürlich seinen Grund hatte, denn die vergangene Nacht war nicht eben einfach gewesen.

Zusammen mit der Vampirin Justine Cavallo hatte ich eine Blutsaugerin gejagt, die sich Midnight-Lady nannte. Wir hatten sie in einem Mädcheninternat gestellt, bevor sie zu großes Unheil anrichten konnte, aber es hatte noch einige Aufräumarbeiten gegeben, bei denen ich meinen Kollegen hatte zur Seite stehen müssen. Da mussten zwei tote junge Frauen aus einem nahe gelegenen Haus weggeschafft werden, und auch im Internat musste ebenfalls einiges geklärt werden.

Das alles hatte viel Zeit in Anspruch genommen. Wäre es Hochsommer gewesen, wäre ich im Hellen ins Bett gegangen, aber um fünf Uhr morgens war es um diese Jahreszeit noch dunkel.

Den Schlaf hatte ich gebraucht. Er war trotzdem zu kurz gewesen, denn auch die Dusche konnte meine Müdigkeit nicht so recht vertreiben.

Nebenan bei Shao und Suko hatte ich auf die ganz altmodische Art einen Zettel unter die Tür geschoben mit der Nachricht, dass ich später kommen würde.

So richtig erholt war ich nicht, denn auch noch beim Abtrocknen musste ich gähnen.

Aus dem Wohnzimmer nebenan erklang plötzlich das Tuten des Telefons.

Ich ging hin und hob ab.

»Aha, du bist noch zu Hause.«

Es war nicht Sukos Stimme, die ich hörte, sondern die unserer Assistentin Glenda Perkins.

»Wie du hörst!«

»Und wann kommst du?«

»Wer will das wissen?«

»Unter anderem ich.«

»Gut, Glenda. Ich ziehe mich jetzt an, werde auch noch frühstücken und trudele allmählich ein. Ist das genehm?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Lass das Frühstück ausfallen. Wir treffen uns bei Luigi zum Lunch. Da gibt es auch einen guten Kaffee.«

»Aber nicht so gut wie deiner«, schmeichelte ich.

»Oh, danke. Aber manchmal muss man eben in einen sauren Apfel beißen. Bis dann.«

Ich gähnte erneut, zog mich aber an, ohne mir einen Kaffee zu kochen.

Der letzte Fall entfernte sich allmählich aus meiner Erinnerung, und ich war froh, dass kein neuer anlag, sonst hätte mir Glenda etwas gesagt.

Ihr Vorschlag, direkt ein Lunch einzunehmen, war gar nicht mal so übel.

Ich würde mich mit einer Pizza zufrieden geben, und zwar mir einer mittleren.

Den Rover hatte Suko mir überlassen. Ich fuhr ihn aus der Tiefgarage und stürzte mich wenig später in den Verkehr, der alles andere als eine Offenbarung war.

In London war immer etwas los. Wenn jedoch noch schlechtes Wetter hinzukam, dann verdichtete er sich, und das war an diesem Tag leider der Fall.

Ich musste oft anhalten und manchen Schauer über mich ergehen lassen. Da goss es wie aus Kübeln, und auf den Scheiben zerplatzten die Tropfen wie Perlen.

Ich übte mich in Geduld, gähnte jetzt weniger und spürte, dass die Müdigkeit aus meinem Körper wich. Ich musste noch mit unserem Chef, Superintendent Sir James Powell, über den letzten Fall sprechen. Er bekam immer einen Bericht.

Ich konnte wieder anfahren, und es hörte auch auf zu regnen. Der Wind hatte die Wolken aufgerissen, sodass der Himmel an einigen Stellen eine fast frühlingshafte Bläue zeigte, die bei mir für ein gewissen Wohlgefühl sorgte.

Ich stellte den Rover beim Yard ab, begab mich aber noch nicht ins Büro, sondern ging den kurzen Weg zu Luigi zu Fuß. Dabei beeilte ich mich, weil sich über der Stadt wieder eine graue, drohend wirkende Wand aufgebaut hatte. Es waren sogar lokale Gewitter angesagt worden. In der Ferne hörte ich tatsächlich ein Grummeln.

Der Herbst kam. Der Sommer wollte nicht weichen, und deshalb kämpfte noch der eine gegen den anderen.

Draußen gab es keine Sitzgelegenheiten mehr, und so begab ich mich in das Innere des Restaurants, das um diese Zeit bereits gut besetzt war.

Von der glänzenden Kaffeemaschine aus winkte mir Luigi zur Begrüßung zu und deutete dann in Richtung eines kleinen Tisches, an dem Glenda und Suko saßen und mit dem Studium einer fahrbaren Tafel beschäftigt waren, auf der die Gerichte standen, die besonders zu empfehlen waren.

»Lasst euch nicht stören«, sagte ich und setzte mich auf einem freien Stuhl am Tisch.

»Das hätten wir sowieso nicht getan«, meinte Glenda. »Na, bist du endlich wach?«

»Noch nicht ganz.«

»Was hast du nur in der Nacht getrieben?«

Da ich ihre Neugierde kannte, gab ich einen kurzen Bericht, bei dem auch Suko die Ohren spitzte.

»Dann warst du mit der Cavallo zusammen?«, fragte Glenda.

»Es ließ sich nicht vermeiden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Darüber komme ich nicht hinweg. Werde ich nie kommen. Sie ist eine Blutsaugerin, vergiss das nicht.«

»Das weiß ich, aber manchmal spielt einem das Leben eben einen Streich. Es ging nicht anders.«

»Und Jane Collins ist nicht dabei gewesen?«

»Du sagst es.«

»Naja…«

Ich grinste in mich hinein, weil ich die jahrelangen Eifersüchteleien zwischen Glenda und Jane kannte.

Meine Wahl hatte ich schnell getroffen. Ich benötigte nicht mal die Karte und bestellte eine mittelgroße Pizza, belegt mit Thunfisch, Peperoni und Käse.

»Sehr gute Wahl«, lobte der Kellner.

Glenda beließ es bei einem Salat mit Putenscheiben, und Suko entschied sich für Nudeln asiatisch Ich lächelte in die kleine Runde. »Schön, dass wir wieder mal zusammensitzen. Und auch so entspannt. Es gibt keinen Fall, über den wir uns Gedanken machen müssen und…« Glenda unterbrach mich. Sie schob die Ärmel ihres neuen grauen Pullovers in die Höhe. Sie nickte nicht mir zu, sondern Suko.

»Soll ich es ihm sagen?«

»Nein, nein, das mache ich schon.«

Ich wurde misstrauisch. »Gibt es Ärger?«

Suko winkte ab. »Das weiß ich noch nicht, John. Wir sollten uns nach dem Essen darum kümmern.«

»Rück schon damit raus, Alter. Um was geht es?«

»Um eine Frau, die lebt und zugleich tot ist.«

Ich sagte nichts und schaute die beiden nur an, bevor ich den Kopf schüttelte.

»Es war kein Witz, John«, sagte Glenda.

»Ja, ja, ich denke nur darüber nach, wie ich das in die Reihe bekommen soll.«

»Es wird wohl zu unserem Fall werden. Die normalen Kollegen haben davon erfahren und diesen Fall sofort an Sir James weitergeleitet. Er meinte, dass wir uns darum kümmern sollten.«

»Und wer hat über diese Person berichtet?«

»Ein gewisser Victor Fleming. Er war mit der Frau liiert. Sie heißt übrigens Klara Wellmann und stammt aus Deutschland.«

Ich nickte. »Und diese Person lebt und ist zugleich tot.«

»Ja, so muss man die Aussage des Mannes interpretieren. Wir sind übrigens nach dem Essen mit dem Mann am Grab seiner Freundin verabredet.«

»Ist sie dort begraben?«

»Das müsste eigentlich so sein. Aber wie gesagt, sie lebt trotzdem.«

Ich winkte ab. »Das ist doch Quatsch und…«

»Nein«, unterbrach mich Suko. »Der Mann hat sie sowohl tot als auch lebendig gesehen. Sie sah dabei unterschiedlich aus. Einmal normal und dann wie eine Leiche, die schon einige Zeit in der Erde gelegen hat. So jedenfalls habe ich es gehört.«

Unser Essen wurde gebracht. Wir ließen dieses unappetitliche Thema erst mal ruhen.

Die Speisen waren in Ordnung, aber wir hatten auch nichts anderes erwartet. Nach dem Essen trank ich einen Kaffee und nahm hin und wieder einen Schluck aus dem Wasserglas.

»Darf ich erfahren, wohin wir müssen?«

Suko nickte. »In Bromley.«

»Ach Gott.«

Er hob die Schultern. »Ich habe zugestimmt. Wenn du keinen Bock hast, fahre ich allein.«

»Nein, nein, ich bin schon dabei. Ich hoffe nur, dass uns der Typ nicht verarscht.«

»Glaube ich nicht. Sir James meinte, dass alles ziemlich glaubwürdig geklungen hat.«

»Okay, dann fahren wir eben.«

»Würde ich auch an eurer Stelle«, sagte Glenda, »obwohl sich das alles etwas unwahrscheinlich anhört.« Sie hob die Schultern. »Eine Tote, die lebt, oder eine Lebende, die tot ist. Einmal so und einmal so, wie es ihr in den Kopf kommt.«

»So ähnlich«, bestätigte Suko. »Und da gibt es noch diesen Victor Fleming, ihren Freund.«

Ich lachte auf. »Wie kann man sich nur für eine derartige Person entscheiden?«

»Ich glaube nicht, dass er das getan hat«, widersprach Suko. »Ich gehe eher davon aus, dass er überrascht wurde und dass sie ihm lange etwas vorgespielt hat.«

»Egal, wir werden es erfahren«, sagte ich und warf einen Blick auf meine Uhr. »Wann müssen wir los?«

»Wir sollten schon längst unterwegs sein.«

»Gut, der Rover steht im Yard«, sagte ich.

Suko nickte. »Dann lasst uns zahlen.«

Jeder zahlte seine Mahlzeit selbst, und als wir aufstanden, fing Glenda an zu gähnen.

Ich konnte mir ein leicht hämisches Lachen nicht verkneifen, auf das Glenda sofort konterte.

»Das macht eben deine Nähe, John. Da wird man einfach müde. Sorry, so ist das nun mal.«

»Du willst ja nur, dass ich dir das Gegenteil beweise.«

»Ha, wenn du es schaffst.«

»Ich denke schon, aber nicht heute.«

Wir verließen das Restaurant, und Glenda Perkins hakte sich bei mir ein.

Das Pflaster glänzte nass. Inzwischen hatte es wieder geschüttet, und wir mussten einigen großen Pfützen ausweichen.

»Was ist mit Sir James?«, fragte ich.

»Sollen wir ihm zuvor noch Bescheid geben?«

»Nein. Er ist auch nicht da.«

»Umso besser.«

Ich war noch immer locker und nahm eigentlich nicht besonders ernst, was man mir erzählt hatte. Aber sich mit einem Menschen zu unterhalten, der etwas Ungewöhnliches erlebt hatte, war immer noch besser als im Büro zu hocken und sich der Langeweile hinzugeben.

Aber manchmal kann man sich auch irren…

***

Wir hatten uns durch die Stadt in Richtung Osten gequält und waren in einer Gegend gelandet, in der die Industrie ihren Atem auch weiterhin ausstieß. Es gab hier mehrere kleine Flüsse und andere Wasserstraßen.

Hier wohnte man noch recht preiswert und arbeitete zumeist in den weiter südlich liegenden Docks. Dass es hier einen kleinen Friedhof gab, hätte ich nicht gedacht. Auch in der eigenen Stadt erlebt man immer wieder neue Überraschungen.

Der Treffpunkt befand sich nicht auf, sondern vor dem Friedhof. Das hatte Suko so ausgemacht. Allerdings mussten wir schon etwas suchen, bis wir die Straße gefunden hatten, an der dieses kleine Areal lag.

Wir rollten an einer Mauer entlang und sahen dann auf der linken Seite das Tor.

Niemand stand davor oder hielt sich in der Nähe auf.

»Anscheinend sind wir zu früh«, bemerkte Suko.

»Oder er hat uns geleimt.«

»Das, mein Lieber«, erklärte er mit Nachdruck, »glaube ich nun nicht. Das ist hier kein Spiel.«

»Ich hoffe es.«

Wir fanden in der Nähe einen Parkplatz unter Bäumen, deren Geäst der Wind schüttelte und immer wieder Blätter abriss, von denen eine ganze Menge auf dem Dach des Rovers liegen blieben.

Ich schaute mich um. Es war kein Mensch zu sehen. Die Straße war leer. Gegenüber lagen die Fronten alter Häuser. Niemand ließ sich bei diesem Wetter im Freien sehen.

Auch von Victor Fleming sahen wir nichts, und so schlenderten wir gemeinsam dem Treffpunkt entgegen.

Das kleine Tor hatten wir schon auf der Herfahrt gesehen. Auch jetzt stand niemand dort. Suko meinte, dass der Mann hier in der Umgebung lebte.

»Dann hat er uns bestimmt im Blick.«

»Davon müssen wir ausgehen, John.«

Noch kam er nicht, und so warteten wir vor dem Tor wie zwei Teenager bei einem Date. Fehlten nur noch die Blumen.

Die Zeit war um knapp zehn Minuten überschritten und es sah am Himmel wieder nach einem Regenschauer aus, als wir einen Mann auf der anderen Straßenseite sahen. Er trug einen hellen Mantel, der ihm bis zu den Waden reichte. Er hatte beide Hände in den Taschen vergraben. Er blieb auf dem gegenüberliegenden Gehsteig, und alles wies darauf hin, dass er auch uns passieren würde, was nicht eintrat, denn als er sich in unserer Nähe befand, überquerte er mit schnellen Schritten die Straße und blieb schließlich vor uns stehen.

Suko fragte: »Victor Fleming?«

»Ja, das bin ich.«

Kurz danach wusste er, wer wir waren, und er atmete auf.

Fleming war ungefähr fünfunddreißig Jahre alt. Er hatte braunes, halblanges Haar. Sein Gesicht zeigte noch eine Urlaubsbräune, und über den dunklen Brauen malte sich auf der Stirn eine helle Narbe ab.

Ich fragte: »Und es stimmt alles, was Sie den Kollegen gesagt haben, Mr. Fleming?«

»Jedes Wort«, flüsterte er. »Auch wenn Sie mir das nicht glauben, meine Herren.«

»Davon hat niemand gesprochen. Wir sind es nur von Berufs wegen gewohnt, Fragen zu stellen. Deshalb möchten wir gern wissen, was genau Sie in der vergangenen Nacht erlebt haben.«

»Muss ich das wiederholen?«

Ich wiegte den Kopf. »Es wäre schon besser.«

Fleming schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln.

Dann fing er an zu reden und schaute dabei zwischen uns hindurch. Er bewegte kaum die Lippen, und die Worte tropften nur aus seinem Mund.

Er schien noch immer von dem geschockt, war in der letzten Nacht geschehen war. Das konnte er nicht fassen, und es war auch unfassbar.

Selbst wir hatten da unsere Probleme.

»Sie lebte, und sie war tot. Sie hatte auch ein ganz anderes Aussehen angenommen.«

»Und das hat sich dann auf dem Grab abgezeichnet?«, fragte ich.

»Ja, wobei ich das Gefühl hatte, dass mir dieses Gesicht entgegenschweben würde.«

»Und sie waren bei Tageslicht noch nicht dort?«

»Nein, das habe ich mich nicht getraut. Ich zittere ja jetzt noch, Mr. Sinclair. Aber ich bin froh, dass man mir das Unglaubliche geglaubt hat. So sieht es aus.«

»Jetzt brauchen wir nur noch den Beweis«, sagte Suko. »Ist es weit bis zum Grab?«

»Nein.«

Ich hatte noch eine Frage. »Haben Sie es in der letzten Nacht zum ersten Mal gesehen?«

»Ja.«

»Und wie haben Sie es gefunden?«

»Da brannte ein Licht. Ich habe mir gedacht, dort hinzugehen, als ich es sah.«

»Das war nicht die schlechteste Idee.«

Er hob nur die Schultern.

Bevor wir den nicht so großen, aber dicht bewachsenen Friedhof betraten, warf ich einen letzten Blick in die Runde. Ich sah niemanden, der uns beobachtet hätte, und so konnten wir uns auf den Weg machen und über einen menschenleeren Friedhof gehen, der nur nass war.

Unzählige Pfützen bedeckten den Weg, der uns in die Tiefe des Friedhofs brachte.

Zu dieser Zeit leuchtete auf keinem Grab eine Lampe. Auch die, von der Fleming gesprochen hatte, war nicht zu sehen.

Ich hatte meinen neugierigen Tag und wollte wissen, wie lange Fleming seine Freundin schon kannte.

»Seit etwa drei Monaten.«

»Und wo haben Sie sich kennengelernt?«

Er hob die Schultern. »In einer Disko.«

»Und da ist alles mit normalen Dingen zugegangen, denke ich mal.«

»Klar. Was sonst?« Seine Antwort hatte sich beinahe wütend angehört.

»Schon gut. Es ist Ihnen nichts an Ihrer Freundin aufgefallen in der folgenden Zeit?«

»Sehr richtig. Bis in der vergangenen Nacht. Aber darüber habe ich Ihnen alles erzählt.«

»Natürlich.«

Suko und ich kannten uns ja auf Friedhöfen aus. Aber so etwas wie hier hatten wir in London selten erlebt. Es gab bisher keine breiten Hauptwege. Sollte es sie mal gegeben haben, dann waren sie sicherlich zugewuchert. Dafür klatschten unsere Füße in Pfützen, die nicht immer sofort zu sehen waren.

Auch unser Führer hatte Probleme, das Grab zu finden. Er sprach davon, dass kein Licht leuchtete, und ich erkundigte mich, ob es auch die richtige Richtung war.

»Das schon.«

»Dann können wir ja weitergehen.«

Und wir hatten Glück. Als wir an einem hohen Grabstein vorbeigingen, der völlig mit Moos bedeckt war, blieb Fleming stehen.

»Jetzt ist es nicht mehr weit.«

»Sehr gut.«

Er hatte sich nicht geirrt. Es dauerte noch mal drei Minuten, da standen wir vor dem Grab, das mit einer Steinplatte bedeckt war.

»Ja, hier ist es«, flüsterte Fleming. Er erschauderte bei seinen Worten.

Suko und ich schauten uns das Grab aus der Nähe an. Recht deutlich war der Name Klara auf der Steinplatte zu lesen. Das war auch alles. Es gab kein Geburts-oder Sterbedatum, nur eben den Namen Klara.

Fleming hatte von Lichtern gesprochen. Die waren noch vorhanden.

Rechts und links des Grabs standen die beiden gläsernen Behälter, in denen jedoch kein Licht leuchtete.

»Was sagen Sie?«, flüsterte Fleming.

»Ein normales Grab«, meinte Suko.

»Das denke ich auch. Und Sie, Mr. Sinclair?«

Ich hob die Schultern. »Tut mir leid, ich kann ebenfalls nichts anderes sagen.«

»Aber sie ist nicht tot!«, stieß Fleming hervor und deutete auf das Grab.

»Sie kann gar nicht tot sein. Sie hat gestern noch in meinem Bett gelegen. Vielleicht stehen wir vor dem Grab einer Frau, die nur denselben Namen trägt wie meine Freundin.«

»Das wäre zu wünschen«, stimmte Suko zu. »Nur kann ich es nicht glauben nach dem, was Sie alles erlebt haben.«

»Und was auch keine Lüge war.«

»Das nehmen wir Ihnen ab, Mr. Fleming.«

Ich kam mir schon wie bestellt und nicht abgeholt vor, an diesem Grab zu stehen und zu warten, dass etwas passierte. Suko erging es bestimmt nicht anders. Nur schaute er sich in der Umgebung um und hatte sich sogar auf die Zehenspitzen gestellt. Victor Fleming war nervös. Er trat von einem Fuß auf den anderen und schaute mich schließlich mit einem bittenden Gesichtsausdruck an. »Haben Sie denn keinen Vorschlag, Mr. Sinclair?«

»Im Moment nicht.«

»Aber wir können doch nicht hier herumstehen und so lange warten, bis etwas geschieht.«

»Danach sieht es allerdings aus.«

Ich sah Victor Fleming an, dass ihn etwas quälte, und fragte: »Worüber grübeln Sie nach?«

Er strich eine Haarsträhne aus seiner Stirn, die der Wind aber immer wieder zurück blies. »Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Sonst hätte ich Sie nicht gefragt.«

»Stimm auch wieder. Dann will ich es Ihnen sagen. Ich denke darüber nach, ob man das Grab nicht öffnen soll, um zu sehen, wer tatsächlich dort unten liegt.«

Ich lächelte kantig, bevor ich sagte: »Das ist keine schlechte Idee, Mr. Fleming.«

»Dann stimmen Sie zu?« Hoffnung keimte in seiner Stimme.

»Nein, denn um ein Grab zu öffnen brauchte man schon einen triftigen Grund, und den sehe ich hier nicht. Wir würden eine Genehmigung brauchen. Ich will nicht sagen, dass Ihre Argumente zu dünn sind, zumindest nicht für uns, aber andere, die etwas zu sagen haben, werden darüber anders denken. Denen reichen Ihre Aussagen sicher nicht aus. Deshalb müssen wir davon Abstand nehmen.«

Er zeigte sich enttäuscht, was auch seinem Gesicht anzusehen war. »Da kann man wohl nichts machen?«

»So ist es.«

»Und was sollen wir tun?« Ich hob die Schultern. »Das ist auch für mich die große Frage. Es würde uns weiterhelfen, wenn wir einen Beweis für Ihre Theorie bekämen.«

»Sie wollen Klara also sehen?«

»Genau.«

»Und das können wir auch«, sagte Suko plötzlich, der seinen rechten Arm anhob und über das vor uns liegende Grab hinweg deutete. »Ich glaube, dort hinten hat sich etwas bewegt.«

Fleming und ich blickten auf, und dann sahen auch wir es, denn zwischen den Büschen nicht weit von uns entfernt stand eine blasse Gestalt…

***

Victor Flemings Verhalten änderte sich von einem Moment zum anderen.

Er war aufgeregt und zitterte sogar. »Ja, das ist sie! Das ist Klara.«

Suko fragte: »Was machen wir?«

Er wusste die Antwort, und ich kannte sie auch. »Wir nehmen sie in die Zange und holen sie uns.«

»Alles klar.«

»Und ich?« Fleming schaute uns unsicher an.

»Sie bleiben hier!«, entschied ich. »Aber…«

»Keine Widerrede.« Er nickte. »Und bitte, tun sie ihr nichts!«

»Keine Sorge.«

Suko hatte die seltsame Person nicht aus den Augen gelassen und festgestellt, dass sie sich nicht von der Stelle bewegte. Sie wartete dort und schien darauf zu lauern, dass wir etwas taten.

»Gehen Sie doch endlich«, flüsterte Fleming.

Ich lächelte. »Keine Sorge, Mr. Fleming. Sie bekommen Ihre Freundin schon zurück.«

»Wenn ich sie dann noch will«, murmelte er und blickte den Grabstein skeptisch an…

***

Es war von Vorteil, dass wir Tag hatten und den Friedhof nicht in der Dunkelheit durchsuchen mussten. Vor uns lag ein unbekanntes Gelände, auf dem nicht nur Gräber standen. Es hatte sich zudem ein Wildwuchs ausgebreitet, der einem Menschen, wenn er sich verstecken wollte, eine ziemlich gute Deckung gab. Und die hatte Klara Wellmann für sich ausgenutzt.

Ich war nach links gegangen, Suko nach rechts. Beide hatten wir vor, einen Bogen zu schlagen, wobei wir bei dieser Aktion auch immer nur zwei Seiten unter Kontrolle halten konnten. Die anderen beiden waren noch offen, sodass Klara recht gute Chancen hatte, sich wieder zu verstecken.

Ich machte mir über sie keinerlei Gedanken. Wichtig war allein, dass wir sie bekamen. Über Hintergründe konnten wir später immer noch reden.

Wie sie genau aussah, wusste ich nicht. Die Entfernung zwischen uns war einfach zu groß gewesen. Ich sah jetzt, dass sie sich nicht fort bewegte. Ein Grund zur Hoffnung war das nicht, denn wir mussten noch einige Meter hinter uns bringen.

Ihr helles Haar fiel mir auf. Auch ihre Gestalt war jetzt gut zu erkennen.

Klara war keine kleine Frau. Auch über die höheren Grabsteine schaute sie ohne Probleme hinweg.

Es gab für mich genügend Hindernisse, die ich überwinden musste.

Auch unter den tief hängenden Zweigen der Bäume musste ich mich ducken, und als ich mich an zwei hohen Grabsteinen hatte vorbeischieben können und wieder in die Höhe sowie nach vorn schaute, da war sie verschwunden. Verdammt!

Ich blieb stehen und schüttelte den Kopf.

Sie war weg!

Ich schluckte meinen Ärger hinunter und machte mich trotzdem auf den Weg. Es verging nicht viel Zeit, da stand ich ungefähr dort, wo ich Klara Wellmann gesehen hatte.

Nichts mehr. Ich hatte sie auch nicht abtauchen sehen. Sehr geschickt hatte sie ihren Rückweg angetreten, sodass ich der Gelackmeierte war.

Da stand ich nicht allein, denn auch Suko hatte keinen Erfolg gehabt. Er kam mit kleinen schnellen Schritten über den weichen Erdboden und hielt neben mir an.

»Und?«

»Sie ist weg, John!«

Ich drehte mich auf der Stelle und fuhr mit der flachen Hand über mein Haar. Dabei sagte ich: »Eigentlich habe ich die ganze Geschichte nicht so richtig geglaubt. Auch jetzt habe ich meine Zweifel. Eben noch konnten wir sie sehen, und jetzt ist sie abgetaucht. Warum hat sie das getan?«

»Weil sie was zu verbergen hat.«

»Richtig.«

»Weil sie ein Zombie ist«, fügte Suko noch hinzu.

Ich verzog das Gesicht nach seiner Antwort. War diese Person tatsächlich ein Zombie? Wir hatten sie nur aus der Distanz gesehen und dabei nicht feststellen können, ob es auch zutraf. Meiner Ansicht nach hatte sie wie eine normale Frau ausgesehen, aber ich konnte mich auch irren. Was wir bisher hatten, war einzig und allein die Aussage ihres Freundes.

Stimmte sie auch?

»Du denkst über Fleming nach, John?«

»Genau.«

»Traust du ihm nicht?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Kam er dir denn wie ein Lügner vor?«

Darauf konnte ich Suko keine konkrete Antwort geben. Beide kannten wir den Mann nicht gut genug. Wir hatten ihn erlebt, wir hatten ihm zugehört, und wenn ich ehrlich gegenüber mir selbst war, dann schätzte ich ihn nicht als einen Lügner ein. Zudem hatte er sich an uns gewandt, und das tat man nicht aus Spaß. Da musste es schon ein Geheimnis geben, das ich allerdings nicht herausfinden konnte.

»Warten oder nicht, John?«

Ich winkte ab. »Es bringt nichts, wenn wir hier herumstehen. Lass uns wieder zu Fleming zurückgehen.«

»Das meine ich auch.«

Auf dem Weg zu ihm hielten wir weiterhin die Augen auf. Es gab nichts, was die Ruhe auf dem Gelände gestört hätte, abgesehen von uns, die wir schon leicht frustriert waren.

An Flemings Erzählungen musste etwas dran sein. Sonst wäre diese Klara nicht so schnell verschwunden. Vielleicht hatte sie sich mit ihm treffen wollen, war jedoch durch unser Erscheinen misstrauisch geworden.

Aber was hatte sie zu verbergen? Das war die große Frage. Gab es sie tatsächlich als doppelte Person? Konnte sie einmal normal auftreten und dann wieder in einer schrecklichen Gestalt?

Unmöglich war nichts, das wussten gerade wir, denn es ist unser Job, solchen Phänomenen nachzugehen.

Victor Fleming stand noch immer an derselben Stelle. In seinen Augen flackerte es, als er uns sah.

»Sie haben Klara nicht gefunden, oder?«

Suko nickte: »So ist es.«

»Sie hat sich schnell zurückgezogen. Wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat.« Er deutete auf das Grab. »Hier habe ich sie nicht mehr gesehen. Da ist kein Gesicht mehr erschienen. Sie war auch nicht in meiner Nähe.« Er schüttelte den Kopf. »Ich komme mir verdammt blöde vor, das muss ich ehrlich sagen. Und ich habe Sie damit hineingezogen. Aber ich schwöre Ihnen, dass alles so gewesen ist. Ich habe nichts erfunden.« Beinahe bittend schaute er uns an. »Glauben Sie mir denn?«

»Ja, wir glauben Ihnen, Mr. Fleming. Wir selbst haben Klara ja gesehen. Und auch wir können uns nicht erklären, warum sie so schnell abgetaucht ist.«

»Sie wollte nicht mit mir und nicht mit Ihnen reden. Das ist der Grund. Und sie muss ein schlechtes Gewissen gehabt haben. Sie steht Menschen sehr skeptisch gegenüber.«

»War das schon immer so?«, fragte Suko.

Der Mann überlegte einige Sekunden. »Nein, das kann ich nicht so sagen. Ich habe mich in eine normale Frau verliebt, das müssen Sie mir glauben. Nie hätte ich damit gerechnet, dass es zu einer derartigen Veränderung kommen könnte. Das ist mir jetzt noch ein Rätsel. Mein Leben ist doch kein Horrorfilm. Ich wusste bisher überhaupt nicht, dass es so etwas gibt. Und es hat ausgerechnet mich getroffen.«

»Sie sagten, dass Sie Ihre Freundin seit drei Monaten kennen?«

»Ja.«

»Das ist nicht lang«, meinte Suko.

»Stimmt, Inspektor. Es hat mich getroffen wie ein Blitzstrahl. Liebe auf den ersten Blick. Ich habe darüber immer nur gelacht, muss mir jetzt aber eingestehen, dass es ein Fehler gewesen war. Oder ein Irrtum. Es gibt diese Liebe tatsächlich.«

»Und Sie sind dann zusammengezogen.«

»Ja, sehr rasch sogar. Ich hatte keine Probleme damit und war sogar erstaunt, wie schnell sie zugestimmt hat.«

Ich stellte die nächste Frage. »Was hatte Klara denn für einen Beruf?«

Victor Fleming schaute mich an, als hätte ich etwas sehr Schlimmes gefragt.

»Ist was?«

»Nein, Mr. Sinclair, nein. Aber da sagen Sie was. Ja, was ist sie von Beruf gewesen?« Er hob seine Schultern. »Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«

»Das ist verwunderlich.«

»Genau. Im Nachhinein ist man immer klüger. Ich weiß es leider nicht. Ich habe sie auch nie danach gefragt. Ich war vor Liebe blind.«

»Was wissen Sie überhaupt von ihr?«, fragte ich.

Er runzelte die Stirn. »Wenn ich recht darüber nachdenke, weiß ich so gut wie nichts. Sie stammt aus Deutschland. Darüber haben wir gesprochen. Aus einem kleinen Ort in einem Gebiet, das sich Sauerland nennt. Wobei ich mir davon kein klares Bild machen kann. Ich habe es hingenommen und auch nicht an ihren Aussagen gezweifelt. Wie lange sie sich schon in London aufgehalten hat, kann ich Ihnen ebenfalls nicht sagen. Wir haben darüber nie gesprochen.«

»Verließ sie denn das Haus, als wenn sie einem Beruf nachginge?«

Victor Fleming senkte den Kopf und dachte nach. »Eigentlich nicht. Wenn ich auf meiner Arbeitsstelle war, hielt sie sich in meiner Wohnung auf. Sie hatte es sich und mir gemütlich gemacht. Das war stets wunderbar. Das war ich nicht gewohnt. Klara ist eine sehr warmherzige Frau, einfach wunderbar. Bis ich sie dann in einer anderen Gestalt gesehen habe, und die habe ich mir nicht eingebildet, das können Sie mir glauben, auch wenn Ihnen das schwerfällt…«

Suko unterbrach ihn. »Dann wissen Sie also recht wenig über Ihre Freundin.«

»Wenn Sie es so sehen, schon.«

Suko warf noch einen letzten Blick auf den Grabstein, bei dem sich nichts verändert hatte. Auch gab es keine Besucher, die den Friedhof betreten hatten. Wir waren und blieben allein und sahen keinen Grund, noch länger hier am Grab zu verweilen.

»Ich glaube, dass es das gewesen ist«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Hier haben wir nichts mehr zu suchen.«

»Leider.« Victor hob die Schultern. Sein Gesicht zeigte einen zerknirschten Ausdruck. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr habe bieten können. Dass es so ausgehen würde, damit habe ich überhaupt nicht gerechnet.«

Ich nickte. »Ja, das können wir uns denken.«

»Ich gehe dann nach Hause«, sagte er mit leiser Stimme. »Sie brauchen mich nicht hinzufahren. Ich wohne in der Nähe. Ein Fußmarsch tut mir ganz gut. Da kann ich nachdenken.«

»Wie Sie wollen«, sagte ich und machte mich als Erster auf den Rückweg.

Ich sprach erst wieder, als wir vor dem Tor standen.

»Sollte sich wieder etwas Ungewöhnliches ereignen, Mr. Fleming, rufen Sie uns an.« Ich klemmte ihm eine Visitenkarte zwischen die Finger. »Ist das okay?«

»Ja, das werde ich.«

Wir reichten uns die Hände.

»Machen Sie sich keine Vorwürfe«, sagte ich zu Victor Fleming. »Es war sicherlich gut, dass Sie uns Bescheid gegeben haben.«

»Kann sein.«

»Und denken Sie daran, dass man sich im Leben immer ein zweites Mal begegnet.«

»Meinen Sie?«

»Ja. Ich denke, dass dieser Fall noch nicht beendet ist.«

Er nickte und flüsterte: »Danke, dass Sie so denken…«

***

Es war für Victor Fleming kein angenehmer Rückweg bis zu seiner Wohnung. In seinem Kopf tobten die Gedanken und bildeten ein wirres Durcheinander.

Er hatte sich in Klara verliebt und war froh gewesen, dass sie einander begegnet waren. Er hatte keine Fragen gestellt. Er hatte sie so akzeptiert, wie sie war, und er hatte es nicht bereut. Er war sehr froh darüber gewesen, endlich eine Frau gefunden zu haben, mit der er so wunderbar harmonierte.

Klara hatte sein Leben auf den Kopf gestellt. Er konnte es nie erwarten, nach Hause zu kommen, wenn der Dienst beendet war. Da gab es keine leere Wohnung mehr. Es war wunderbar gewesen, wenn Klara ihn empfangen hatte. Er brauchte am Abend auch nicht mehr wegzugehen.

Die beiden waren sich selbst genug.

Und jetzt dies!

Diese wirklich grausame Überraschung, die ihn mit der Wucht eines Keulenschlags getroffen hatte. So etwas konnte es einfach nicht geben, und so ging er inzwischen davon aus, dass er unter Halluzinationen litt, und er schämte sich dafür, dass er die Polizei eingeschaltet hatte. Ein Zurück gab es nicht mehr, und so konnte er nur hoffen, dass sich alles im positiven Sinne klärte.

Jedenfalls gab es Klara noch. Er hatte sie auf dem Friedhof gesehen, doch er konnte sich nicht vorstellen, warum sie so plötzlich verschwunden war. Zeugte das nicht von einem schlechten Gewissen?

Die nächsten Tage würden es ergeben. Er musste erst mal gedanklich zur Ruhe kommen. Anschließend war immer noch Zeit, die Dinge wieder ins Lot zu rücken.

Als er das Haus erreichte, in dem er wohnte, ließ er seinen Blick an der grauen Fassade entlang in die Höhe gleiten. Dieses Gebäude war alles andere als eine Offenbarung. Der Zahn der Zeit hatte an der Fassade genagt. Die hohen Fenster hatten nur einfaches Glas, und wenn es stürmisch war, zog es in den Zimmern.

Es gab keinen Lift, nur die Treppe, die er zum Glück nicht sehr hoch steigen musste. Über seine Mitmieter wusste er so gut wie nichts. Es waren zum größten Teil Namen, die aus dem nichteuropäischen Raum stammten. Ärger mit den Leuten hatte er nie gehabt, aber er lud sie auch nicht gerade in seine Wohnung ein.

Dass Kinder in den einzelnen Etagen wohnten, störte ihn auch nicht. Nur dann, wenn sie zu laut waren, ärgerte er sich. Ansonsten sah er die Dinge recht locker.

Die Haustür musste er nicht erst öffnen. Sie stand weit auf und wurde durch einen Keil gehalten. Der sich anschließende Flur wurde von den Kindern als Rennbahn benutzt. Auf ihren Skateboards hockend glitten sie auf die Tür zu und rollten sogar über die Stufen der Treppe hinweg nach draußen.

Das alles war Fleming nicht neu. Er wich den Kindern aus und ging auf die alte Treppe zu, deren Steinstufen schon ziemlich ausgetreten waren.

Noch immer in Gedanken stieg er mit müden Bewegungen die Stufen hoch. Er sah aus wie Mensch, der unter einer schweren Bürde litt, und so fühlte er sich auch.

Fleming wusste noch nicht, was er unternehmen sollte, wenn er in seiner Wohnung war.

Am besten war es, wenn er sich hinsetzte, zur Flasche griff und sich einen Rausch antrank. Dann glitt er in einen Zustand hinein, in dem er alles vergessen konnte.

Aber es gab auch ein Erwachen, und das würde dann recht böse sein.

So etwas wollte er sich nicht antun.

Mit diesen Gedanken schloss er die Tür auf. Er hatte sie mit zwei Schlössern gesichert, schob sie nach innen und blieb auf der Schwelle stehen.

Die Wohnung war nicht groß. Ein Wohnraum, ein kleines Schlafzimmer und ein Bad mit einer nachträglich eingebauten Dusche, die man nur als Nasszelle bezeichnen konnte.

Sein Weg führte ihn in den Wohnraum. Während er die Tür aufdrückte, spielte er mit dem Gedanken, sich vor die Glotze zu setzen und sich berieseln zu lassen.

Dieser Vorsatz allerdings war wie fortgewischt, als er sah, wer da auf seiner schmalen Couch saß und ihn anlächelte.

Es war Klara Wellmann!

***

Plötzlich tobten in seinem Kopf zahlreiche Gedanken. Er öffnete den Mund und wusste nicht, was er sagen sollte. Die Gestalt seiner Freundin verschwamm zudem vor seinen Augen, als wollte sie sich bewusst auflösen. Was er da sah, war einfach verrückt, nicht zu fassen, und er konnte es auch nicht glauben.

»Hallo, Vic…«

Eine sanfte Stimme erreichte seine Ohren, und noch immer war er nicht in der Lage, die Situation zu begreifen. Mit allem hatte er gerechnet, nur damit nicht.

Er spürte, wie das Blut aus seinem Kopf wich und Schweißperlen auf seine Stirn traten.

»Du?« Mehr brachte er nicht hervor und schüttelte zudem den Kopf.

»Ja, wie du siehst!«

»Aber wieso…« Seine Hilflosigkeit war schlimm. »Wieso sitzt du überhaupt hier?«

Klara fing an zu lachen. Es klang so glockenhell, und er musste daran denken, dass ihm gerade dieses Lachen immer so gefallen hatte. Wie überhaupt die Frau, die da vor ihm saß.

Sie hatte ihr blondes Haar nach hinten gekämmt und es zu einem Knoten zusammengesteckt. Blaue Augen, ein weicher Mund, eine hohe Stirn, dieser Liebreiz, so etwas fand man nicht alle Tage. Dann dieses nette, manchmal etwas verschämte Lächeln.

Klara war durch und durch Frau, auch wenn sie noch etwas Mädchenhaftes an sich hatte.

Dass sie das alles im Bett über Bord warf und ihn mehr als einmal in den siebten Himmel katapultiert hatte, kam noch hinzu. Da trat das Mädchenhafte oder etwas Schüchterne in den Hintergrund oder war gar nicht mehr vorhanden.

»Warum sollte ich denn nicht hier sein?«, erkundigte sie sich mit dieser weichen Stimme. »Ich wohne doch hier bei dir. Oder hast du das vergessen, Victor?«

»Nein, nein…«

»Dann ist alles gut.« Sie klopfte auf die Couch. »Komm, setzt dich zu mir.«

Victor nickte, aber er ging noch nicht vor. Er war nicht dazu in der Lage und stand irgendwie neben sich. Er konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen.

»Du kannst uns auch etwas zu trinken holen, Vic.«

»Nein, nein, ich möchte nicht.«

»Warum nicht?«

»Doch, Wasser.«

»Okay.«

Vic wollte allein sein, auch wenn es nicht lange dauerte. Durch die schmale Tür betrat er die Küche. Dort stand auch der kleine Kühlschrank, den er öffnete. Er holte die Flasche hervor, nahm zwei Gläser und fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte.

Klara saß wieder in der Wohnung, als wäre nichts passiert. Aber es war etwa geschehen. Er hatte sich ihre schreckliche Gestalt nicht eingebildet.

Es gab sie zweimal. Sie war eine Person, die auf zwei Ebenen existierte, auch wenn er das nicht begriff.

Er trat ins Wohnzimmer und schaffte sogar ein Lächeln, auch wenn es verkrampft wirkte. Als wäre nichts geschehen, setzte er sich neben seine Freundin und füllte die beiden Gläser mit dem Mineralwasser.

Nachdem sie getrunken hatten und die Gläser vor ihnen auf dem Tisch standen, kam ihm wieder in den Sinn, was alles passiert war, und er schaute seine Geliebte von der Seite her an.

Klara lächelte und strich mit der flachen Hand über seinen Oberschenkel.

»Was hast du, Vic? Du wirkst so verkrampft, gar nicht locker. Was hast du?«

Er hätte ihr jetzt alles ins Gesicht schleudern können, was ihn belastete, aber er hielt sich zurück. Er wusste ja nicht wie Klara reagieren würde.

Sie war für ihn unberechenbar geworden. Als er schließlich redete, klang seine Stimme heiser.

»Was hast du denn auf dem Friedhof gemacht?«

Die Hand löste sich von seinem Oberschenkel.

»Auf dem Friedhof?«

»Ja. Ich habe dich zweimal dort gesehen. In der Nacht und auch vorhin. Du hast ein Grab besucht, auf dessen Stein dein Name zu lesen war. Und in der Nacht bist du auch dort gewesen, aber nicht mehr als die Frau, die ich kenne. Du hast dich verwandelt und ausgesehen wie eine lebende Leiche. Wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm.«

Fleming hatte die Schranke überwunden. Jetzt sprudelte es aus ihm hervor, und er erzählte alles, was ihm auf der Seele brannte.

Klara Wellmann hörte zu. Sie unterbrach ihn mit keinem Wort. Sie lächelte auch nicht. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, nur die Augen hatte sie etwas verengt.

»So, jetzt weißt du, was mich bedrückt. Ich möchte Antworten haben, denn so kann ich nicht mehr leben. Das ist einfach zu viel für mich und macht mich fertig.«

»Ja, das habe ich gesehen.«

Er trank einen Schluck Wasser. »Und? Was sagst du dazu?«

»Es ist Unsinn!«

»Was ist Unsinn?«

»Genau das, worüber du eben gesprochen hast.«

»Aber ich habe zwei Zeugen, und das weißt du. Die beiden Yardleute haben dich ebenfalls auf dem Friedhof gesehen. Das kannst du nicht abstreiten.«

Klara lächelte. »Das will ich auch nicht.«

»Ach?«, fragte Victor erstaunt. »Du gibst es tatsächlich zu?«

»Warum nicht?«

Er holte durch die Nase Luft. »Was hast du denn auf dem Friedhof gesucht? Das Grab mit deinem Namen?«

Sie ging nicht darauf ein. »Ich wollte mir nur etwas die Beine vertreten. Deshalb bin ich dort hingegangen. Der Ort liegt schließlich nicht weit von hier entfernt.«

»Und du warst auch am Grab?«

Sie lächelte. »Ich war an vielen Gräbern.«

»Verdammt noch mal. Es gibt dort an Grab, auf dem dein Name steht!«

»Klara Wellmann?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nur Klara.«

»Was willst du dann? Es gibt nicht wenige Klaras, auch wenn der Name schon ungewöhnlich ist. Es kann sein, dass dort ein Kind begraben wurde, von dem nur der Vorname auf der Grabplatte steht. Hast du mal darüber nachgedacht?«

»Ganz und gar nicht. Das brauche ich auch nicht. Ich habe nicht vergessen, dass sich auch dein Gesicht dort auf der Steinplatte gezeigt hat. Ja, es war dein Gesicht, aber das zweite, das schreckliche Gesicht oder auch die Fratze, die man kaum noch als menschlich bezeichnen kann. Das habe ich alles gesehen und auch in der vergangenen Nacht erlebt. Dabei bleibe ich.«

»Dann hast du geträumt.«

»Neben mir im Bett hat eine fürchterliche Gestalt gelegen, die aufstand und den Weg zum Friedhof eingeschlagen hat.«

»Nun ja, wenn du meinst.«

»Das meine ich auch, und ich werde davon nicht abgehen.«

Klara schloss für einen Moment die Augen und ließ sich zurücksinken.

Auf ihren Lippen erschien ein Lächeln, das ihrem Gesicht wieder einen mädchenhaften Charme verlieh.

Victor kam sich plötzlich vor wie jemand, der zu weit gegangen war und fast bereute er sein Geständnis.

»Ach ja, Vic, ich glaube, dass die Dinge nicht so liegen, wie du sie siehst.«

»Willst du mich einen Lügner nennen?«

»Nein, Vic, bitte. Reg dich nicht auf. Das würde ich nie tun. Ich sehe das nur etwas anders.«

»Ach ja, und wie?«

»Du bist kein Lügner. Du bist nur ein wenig überspannt. Man kann dich auch als übernervös bezeichnen. Ein wenig von der Rolle. Dir ist vieles über den Kopf gewachsen. Vielleicht solltest du dich eine Weile ausruhen.«

»Und wo? Oder wie?«

»Das weiß ich nicht. In Urlaub fahren. Ein paar Tage ausspannen.«

»Aha, ich habe verstanden. Du willst mich also loswerden?«

»Nein, Vic, so darfst du das nicht sehen. Ich meine es wirklich nur gut mit dir.«

»Du willst deinen eigenen Weg gehen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil du mich wegschicken willst.«

»Wir können auch gemeinsam fahren, wenn du willst.«

Sein Ärger verrauchte etwas. »Und wohin?«

Sie hob die Schultern. »Wenn du willst, in meine Heimat. Davon habe ich dir ja erzählt.«

»Ja, von diesem komischen Sauerland.«

Sie lachte. »Gratuliere, den Namen hast du gut behalten. Aber dieses Land ist alles andere als komisch. Es ist einfach wunderschön. Du glaubst gar nicht, wie viele Menschen dort ihren Urlaub verbringen. Großstädter aus der Nähe, die Ruhe und Erholung suchen. Es gibt wunderbare Wälder, in denen man herrlich wandern kann. Eine derartige Entspannung würde dir bestimmt gut tun.«

Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht.«

»Du kannst es dir ja noch überlegen, Vic.«

Fleming kämpfte mit sich. Er wollte die nächste Frage nicht sofort stellen.

»Und wann sollte das sein? Hast du da auch schon einen bestimmten Plan?«

»Nein, den habe ich nicht. Wie könnte ich auch? Die Idee ist mir erst vor ein paar Minuten gekommen. Aber wir können noch gemeinsam darüber nachdenken.«

»Ja, mal schauen.« Fleming lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Viel klarer sah er das Ganze immer noch nicht. Ein komisches Gefühl blieb dennoch bei ihm zurück.

Er merkte, dass sich die Sitzfläche neben ihm bewegte, schaute jedoch nicht hin, was Klara tat. Erst als er ihre Schritte hörte, schaute er auf und sah sie bereits an der Tür.

»Wo willst du hin?«

Sie lachte ihn an. »Keine Sorge, Vic, ich gehe nicht weg. Ich möchte nur kurz duschen.«

»Ah ja.«

»Bis gleich.«

Er blieb sitzen und fühlte sich schlapp. Klara hatte ihm gesagt, dass sie duschen wollte. Genau das war immer so toll gewesen, denn oft genug hatten sie sich zu zweit unter die Dusche gestellt, auch wenn es sehr eng gewesen war. Sie hatten sich gegenseitig eingeseift und scharf gemacht.

Ob sie das erneut so wollte?

Victor wusste es nicht. Er konnte es sich auch nicht so recht vorstellen.

Es war einfach zu viel passiert, auch wenn sie es nicht zugeben wollte.

Wie ging es weiter?

Victor Fleming glaubte, dass es in seinem Leben einen Einschnitt gegeben hatte. Es ging nicht mehr alles so glatt wie noch vor wenigen Tagen. Er war hier in etwas hineingeraten, das für ihn kaum zu begreifen war.

Diese Frau, der er regelrecht verfallen war, barg ein gefährliches Geheimnis. Er konnte nicht vergessen, was er in der Nacht erlebt hatte.

Und dass er sie unter Zeugen noch mal auf dem Friedhof gesehen hatte, war auch nicht zu begreifen. Da musste es wirklich ein großes Geheimnis geben.

Er streckte die Beine aus, trank danach sein Glas fast leer und war noch immer nicht zu einer Entscheidung gekommen. Wie sollte er sich verhalten?

Vielleicht sollte er einfach nur abwarten. Alles andere würde sich ergeben. Er vertraute seinem Schicksal, das ihn bisher immer gut geleitet hatte. Und er wollte versuchen, sich so zu benehmen wie immer.

Nicht zeigen, dass sich etwas verändert hatte, auch wenn es ihm schwerfiel. Es konnte auch sein, dass sich später alles als harmlos herausstellte und ihm seine Augen und auch die Nerven wirklich einen Streich gespielt hatten.

Es war ruhig im Zimmer geworden. Deshalb hörte er auch das schwache Rauschen der Dusche aus dem Bad. Früher wäre er jetzt losgegangen, hätte sich ausgezogen, um zu Klara ins Bad zu gehen. Und sie hätte sich über sein Kommen gefreut.

Doch nun?

Victor blieb sitzen.

Wenn sie zurückkam, wollte er mit ihr noch mal über die Reise sprechen.

Das Rauschen verstummte.

War Klara fertig? Das glaubte Victor nicht so recht, denn sie duschte gewöhnlich immer recht ausgiebig.

»Kommst du mal?«, hörte er sie rufen. Ihre Stimme war eine einzige Lockung.

Er verzog den Mund. »Was ist denn?«

»Na, du weißt schon.«

»Bitte, ich möchte nicht. Ich bin nicht in der Stimmung.«

»Schade«, rief sie. »Nur brauche ich jemanden, der mir den Rücken abtrocknet. Wirst du das schaffen?«

Er verdrehte seine Augen, stimmte jedoch zu. »Okay, ich komme zu dir, Klara.«

»Danke.«

Victor stand auf. So ganz gefiel ihm das nicht, aber er dachte auch an ihren nackten Körper, den er so liebte. Sie hatte für ihn die perfekte Figur, und sie hatte ihm beigebracht, ihren Körper richtig zu erforschen.

Er machte sich auf den Weg. Die Tür zum Bad war nicht ganz geschlossen. Durch den Spalt quoll ihm der helle Dampf entgegen. Klara hatte sehr heiß geduscht, aber das tat sie immer.

Er griff nach links, wo sich die Stange befand, über der die beiden Badetücher hingen. Eines nahm er in die Hand, wedelte damit den Dampf zur Seite und erkannte dem Umriss ihres nackten Körpers unter dem großen Duschkopf, aus dem keine Wasserstrahlen mehr flössen.

Klara drehte ihm den Rücken zu. Sie musste wohl an einem kühlen Luftzug bemerkt haben, dass er eingetroffen war, drehte sich aber nicht um.

»Bist du da?«

»Sicher.«

»Dann gib mir bitte das Handtuch.« Sie streckte den linken Arm nach hinten, was ihn etwas verwunderte, denn normalerweise drehte sie sich immer um. Nun sah es so aus, als würde sie sich schämen, ihre Vorderseite zu zeigen.

Sie nahm das Handtuch an sich. Es war größer als ein normales, und sie sagte: »Warte noch.«

»Was ist denn?«

»Moment.« Klara wickelte das Handtuch um ihren Körper. Die Brust verdeckte es nicht ganz, das Dreieck zwischen ihren Beinen schon, und mit einer geschmeidigen Bewegung drehte sich Klara um.

Victor starrte sie an.

Er schaute nicht auf ihren Körper. Sein Blick galt einzig und allein dem Gesicht.

Und das war zu einer Zombiefratze geworden!

***

Auf der Fahrt zum Yard hatten wir Zeit genug, über den Fall zu reden, falls man ihn überhaupt als solchen bezeichnen konnte.

Noch wussten wir zu wenig, und eine Frau auf dem Friedhof, auch wenn sie weggelaufen war, konnte kein Grund für uns sein, einzugreifen.

Natürlich gerieten wir in einen Stau, und Suko stemmte beide Hände gegen den Wagenhimmel.

»Was sagt dir dein berühmtes Bauchgefühl, John?«

Ich klatschte in die Hände. »Was willst du denn hören?«

Er ließ die Arme wieder sinken und schaute nach links, wo ich auf dem Beifahrersitz saß.

»Die Wahrheit.«

»Na ja, die Wahrheit ist, dass ich eigentlich gar kein Gefühl habe.«

»Aha, dann glaubst du den Aussagen und auch dem, was wir da gesehen haben?«

»Keine Ahnung. Seltsam ist es schon.«

»Wen meinst du damit?«

»Ich denke an die Frau.«

»Richtig.« Suko nickte und fuhr ebenfalls an, als sich die Schlange vor uns in Bewegung setzte.

»Bist du jetzt zufrieden?«

»Nein.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

»Sie ist für mich ein Rätsel, John. Auch wenn der Fall weder Fisch noch Fleisch ist, sollten wir doch versuchen, mehr über diese Person herauszufinden.«

»Eine Deutsche?«

»Warum nicht?«

»Ja, mal schauen, was die Computer sagen. Zum Glück sind wir ja vernetzt.«

»Ich hätte da noch eine andere Idee.«

»Und welche?«

Er lächelte. »Die Sache ist ganz simpel. Denk mal daran, wer in Deutschland unser Partner ist.«

Ich überlegte nicht lange. »Du meinst Harry Stahl?«

»Wen sonst? Ich bin dafür, dass wir ihn kontaktieren. Victor Fleming weiß wenig über seine Freundin. Warum hat sie ihre Heimat verlassen? Musste sie das tun? War es eine Flucht? Hat sie es freiwillig getan? Wird sie gesucht?«

»He, du bist ja nicht zu halten heute.«

Suko grinste. »Das weiß ich. Diesmal habe ich das Bauchgefühl und kann mir vorstellen, dass wir noch eine böse Überraschung erleben.«

»Oder auch nicht.«

»Mal sehen.«

Es war gar nicht schlecht, was mein Freund da vorgeschlagen hatte.

Diese Klara Wellmann war schon eine geheimnisvolle Persönlichkeit, die nicht viel von sich preisgegeben hatte. Vielleicht hatten wir ja das nötige Glück, um etwas in Bewegung setzen zu können.

Wir konnten es kaum erwarten, unser Ziel zu erreichen. Glenda bekam große Augen, lächelte dann und meinte: »He, ihr zwei Helden. Wie Sieger seht ihr nicht eben aus.«

»Stimmt!«, sagte ich.

Sie drehte sich mit ihrem Stuhl herum. »Ist es denn ein Fehlschuss gewesen?«

»Das wird sich noch herausstellen.«

»Kann ich was tun?«

»Nein.«

»Dann werde ich jetzt Feierabend machen.« Sie stand auf und lächelte uns zu. »Schönen Abend noch.«

»Gleichfalls.«

Wir konnten natürlich nur hoffen, dass wir Harry Stahl auch erwischten.

Er arbeitete für den Staat, wie er immer sagte. Dabei war er für die Fälle zuständig, die auch in unseren Bereich fielen. Er kümmerte sich zwar nicht ausschließlich darum, aber wir hatten in Harry Stahl schon einen tollen Verbündeten und so manch gemeinsame Schlacht geschlagen.

Ich konnte ihn zu Hause, in seiner Dienststelle oder auch über Handy erreichen. Zuerst wählte ich die Festnetznummer in seiner Wohnung. Suko, der mir entspannt gegenüber saß, würde alles mithören.

Nach dem dritten Durchläuten wurde abgehoben. Es meldete sich eine Frauenstimme.

»Hallo, Dagmar.«

»He, du bist es.«

Sie hatte mich an der Stimme erkannt, sodass ich meinen Namen nicht zu sagen brauchte.

»Du willst sicherlich Harry sprechen?«

»Ja, obwohl ich auch gern mit dir plaudere, aber ich habe eine Idee und hoffe, dass Harry mir weiterhelfen kann.«

»Da musst du ihn schon im Büro anrufen. Er macht mal wieder Überstunden. Wir sind hier schon länger auf der Jagd nach einem weiblichen Phantom. Eine Täterin, die zahlreiche Morde auf dem Gewissen hat. Die Spur zieht sich quer durch die Republik, und auch Österreich ist betroffen. Harry gehört auch dieser Sonderkommission an.«

»Ist er denn zu sprechen?«

»Du kannst es ja versuchen.«

»Danke, Dagmar, das werde ich. Noch einen schönen Abend.«

»Das will ich hoffen. Ach ja, noch etwas. Wann sehen wir uns eigentlich mal wieder?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Dann mach mal Urlaub bei uns.«

»Gute Idee. Aber denk daran, was noch vor Kurzem am Tegernsee passiert ist.«

»Lieber nicht.«

»Ich ziehe eben die schwarzmagischen Wesen an wie ein Magnet das Eisen. Aber irgendwann kommen wir zusammen.«

»Wenn du in Pension gehst?«

»Daran denke ich nicht.«

Es war die letzte Antwort, die ich gab. Danach wählte ich eine Nummer, die nur wenigen Menschen bekannt war, und ich hoffte dabei, dass sich Harry Stahl nicht gerade in einer Besprechung befand.

Er war es nicht. Er meldete sich mit kräftiger Stimme und lachte dabei.

»Du wirst es kaum glauben, John, aber gerade habe ich an dich gedacht.«

»Warum?«

»Kann ich dir auch nicht sagen. Der Gedanke an dich ist mir plötzlich gekommen, und jetzt habe ich dich an der Strippe.«

»Genau das hast du!«

»Aber du willst mir keinen fröhlichen Feierabend wünschen, denke ich mal.«

»Später vielleicht. Jetzt geht es um eine Sache, bei der du mir eventuell helfen kannst.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Wir suchen eine Frau. Sie ist eine Deutsche. Es ist auch nicht sicher, ob wir auf der richtigen Spur sind, aber du bist eine Hoffnung.«

»Ich fühle mich gebauchpinselt. Wie heißt diese Person denn?«

»Klara Wellmann.«

Ich hatte den Namen gesagt und hörte erst mal nichts. Schweigen im Walde.

»Bist du noch dran?«

»Ja, ja…«

»Und?«

»Es ist der Name, John.«

»Aha. Dann sagt er dir etwas, und du musst nicht erst dein elektronisches Gehirn bemühen?«

»Das muss ich nicht.«

»Und in welch ein Wespennest habe ich da gestochen?«

Er räusperte sich. »Klara Wellmann«, sagte er dann, »steht bei uns auf der Liste. Sie ist eine Mörderin und wird gesucht.«

»Aha. Wen hat sie umgebracht? Ihren Mann, ihren Liebhaber?«

»Da bist du auf dem falschen Dampfer, John. Da geht es nicht um persönliche Beziehungen, sondern rein um das Geschäft. Das muss ich leider so sagen. Und du kannst dir denken, was ich damit meine?«

»Kann ich. Sie ist eine Profikillerin, oder?«

»Treffer!«

Ich legte erst mal eine Pause ein, um Zeit zum Nachdenken zu haben.

Schließlich sagte ich: »Das hört sich nicht gut an, Harry. Dann haben wir es mit einer Killerin zu tun.«

»Ja.«

»Für wen arbeitet sie?«

Harry musste lachen. »Die Frage ist nicht leicht zu beantworten. Wir wissen ja nicht alles. Soviel uns bekannt ist, hat sie nicht nur einen Auftraggeber. Man kann sie mieten. Ob das nun die Mafia aus Italien ist oder die aus dem Osten. Wer ein schwieriges Problem hat, engagiert sie. Wir haben sie leider nie zu fassen bekommen, und sie soll jetzt in London sein?«

»Sie ist in London, Harry.«

»Okay, das glaube ich. Entschuldige, John, aber ich frage mich, was du mit einer Killerin zu tun hast. Hat man dir einen anderen Job gegeben?«

»Das nicht.«

»Jetzt bin ich noch gespannter.«

»Diese Person oder Unperson ist oder könnte - ja, das klingt besser kein normaler Mensch sein.«

Harry stieß einen Pfiff aus. »Was steckt dann dahinter?«

»Man könnte auch den Begriff Zombie verwenden.« Jetzt war es raus, und ich war gespannt darauf, wie mein deutscher Freund reagieren würde.

Er sagte zunächst nichts. Schließlich hörte ich ein leises Stöhnen und wenig später auch seine Antwort.

»Das ist ein Hammer. Wenn du es nicht wärst, dann hätte ich laut gelacht. So aber muss ich wohl umdenken.«

»Genau das musst du. Und du kannst froh sein, dass wir jetzt den Ball haben.«

»Dann bring ihn ins Spiel.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Und worum geht es im Einzelnen?«

Harry Stahl konnte ich hundertprozentig vertrauen. Deshalb weihte ich ihn mit wenigen Worten in den Fall ein. Einen Ratschlag konnte er mir nicht erteilen, denn dass diese Klara Wellmann so etwas wie ein weiblicher Zombie war, damit hätte er niemals gerechnet.

»Kann ich dir denn irgendwie helfen, John?«

»Nein, du hast mir schon genug geholfen.«

»Und fragst du dich nicht, was sie in London will?«

»Das schon. Da muss ich auch nicht lange nachdenken. Ich glaube, dass sie sich neue Auftraggeber sucht oder von ihnen hier ins Land gelockt wurde.«

»Das ist durchaus möglich, John. Dann macht euch mal auf etwas gefasst. Diese Person ist eiskalt. Sie stellt keine Fragen, sie schießt sofort.«

»Gut, ich danke dir.«

»War das alles?«

»Ja. Mehr kannst du nicht für mich tun. Du hast mir schon sehr geholfen.«

»Das hoffe ich doch.«

»Dann bis später mal.«

»Ja. Viel Glück. Und pass auf deinen Arsch auf. Diese Klara Wellmann ist wie ein Panzer.«

Mein Blutdruck war schon leicht gestiegen, als ich über den Schreibtisch hinweg in Sukos Gesicht schaute, das einen sehr nachdenklichen Ausdruck angenommen hatte.

»Hast du gedacht, dass es so laufen würde?«

»Nie und nimmer.«

»Aber wir haben sie am Hals.« Ich schüttelte den Kopf. »Dabei hat sie sich eine perfekte Tarnung zugelegt. So harmlos zu wohnen, sich den Freund auszusuchen, der an Schlichtheit nicht zu übertreffen ist, das deutet schon auf ein verdammt professionelles Verhalten hin. Alle Achtung.«

»Wie lange hält sie sich hier wohl schon auf?«

»Fleming kennt sie seit drei Monaten, wie er sagte.«

»Aber ich denke, dass sie ihren Job nicht aufgegeben hat, John. Sie hat bereits einige Morde begangen und sie wird auch weitermachen.«

»Wenn wir sie nicht stoppen.«

»Du sagst es«, murmelte Suko.

Ich dachte daran, dass sich eine Killerin in der Stadt aufhielt. Es gab bestimmt nicht wenige Menschen, für die sie interessant war. Es ging uns zwar nicht direkt an, doch seit Jahren herrschte in Londons Unterwelt Krieg. Verschiedene ethnische Gruppen kämpften um die Vorherrschaft.

Da gab es zunächst die einheimischen Banden, aber auch die Mafia versuchte ihre Netze immer weiter und dichter zu spannen.

Hinzu kamen die Banden aus Osteuropa, und da hatten die Kollegen jede Menge zu tun.

Um in diesem Fall ein kleines Stück weiterzukommen, mussten wir mehr in Erfahrung bringen. Auch wenn wir nicht auf der gleichen Ebene tätig waren, bestanden zwischen uns doch beste Verbindungen. Und es gab sogar einen sehr guten Freund, der Chef einer Mordkommission war und sicherlich mehr wusste.

Es war Chiefinspektor Tanner, der Mann mit dem Hut. Ein erfahrener Fuchs, der seine Fälle fast immer löste und bei Mitarbeitern und Kollegen als auch Vorgesetzten in einem hohen Ansehen stand.

Ich rief ihn an und erfuhr, dass er Nachtschicht hatte und den Dienst erst später antreten würde.

Ich bedankte mich und wählte eine Nummer, über die ich ihn privat erreichen konnte.

Wieder meldete sich eine Frau. »Bitte…?«

»John Sinclair am Apparat.«

»Ach, Sie.«

»Können Sie mir…«

»Wer ist es denn, Kate?«, hörte ich aus dem Hintergrund die Stimme unsere Freundes.

»John Sinclair.«

»Ach du Scheiße. Was will der denn?«

»Das soll er dir mal selbst sagen.«

»Wenn es sein muss.« Sekunden später hatte ich ihn an der Strippe und hörte sofort seine Beschwerde.

»Hat man vor dir denn nie Ruhe, Geisterjäger? Selbst beim Essen nicht.«

»Sorry, aber…«

»Geschenkt, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wo drückt denn der Schuh?«

»Es könnte sein, dass es beide sind.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ich weiß auch nicht, ob du mir helfen kannst. In diesem Fall geht es nicht um Dämonen oder ähnliche Wesen, sondern um Mordopfer hier in London, die zu Lebzeiten in Bandenkriege und schmutzige Geschäfte hätten verwickelt sein können.«

»Hm, das willst du wissen?«

»Ja.«

»Gangsterkrieg?«

»So ähnlich.«

Ich erhielt nach einer Weile des Nachdenkens eine Antwort, die mich einigermaßen zufriedenstellte. In der letzten Woche hatte es drei tote Albaner gegeben. Der Täter war unauffindbar, aber Tanner sprach von einer regelrechten Hinrichtung.

»Man kann also auf einen Profikiller schließen?«

»Genau das denken wir auch.«

»Habt ihr eine Spur?«

»Nein, woher denn?«, rief er laut in mein rechtes Ohr. »Nicht mal einen Hinweis. Der Killer arbeitet perfekt.«

»Wie tötet er?«

»Kopfschuss. Mit einem Revolver der Marke Colt Magnum.«

»Ja«, sagte ich, »das ist wohl…«

Er unterbrach mich. »Worauf willst du hinaus?«

»Es ist durchaus möglich, dass dieser Täter uns interessiert.«

»Und warum?«

»Zwei Dinge, Tanner. Lass mal von deinem Denken an einen Täter ab. Ich sehe mehr eine Täterin. Mit Vorbehalt natürlich, aber es weist einiges darauf hin.«

Tanner war überrascht und musste erst meine Worte verdauen. Deshalb sprach ich weiter.

»Ich gehe davon aus, dass diese Frau aus Deutschland kommt. Dort war man ihr auch auf den Fersen und…«

»Was?«, schrie Tanner. »Eine Frau?«

»Ja.«

»Auch das noch. Weißt du mehr über sie?«

»Ich kenne wohl ihren Namen. Sie heißt Klara Wellmann, aber sie ist keine normale Mörderin. Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir es hier mit einem weiblichen Zombie zu tun.«

Tanner war sehr still. Ich hörte nur seinen schnaubenden Atem. Jetzt hätte ich gern sein Gesicht gesehen. Nach einer Weile sagte er mit leiserer Stimme: »Weißt du noch mehr?«

»Nicht viel, was uns weiterhelfen könnte. Ich habe sie gesehen. Leider nur aus der Ferne.«

»Aber du bleibst am Ball?«

»Ja, und Suko ebenfalls.«

»Gut, John. Ich werde das vorerst für mich behalten. Aber ich denke, dass ich noch von dir höre.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Dann alles Gute.«

»Danke.«

Ich legte auf und sah, dass Suko sich erhob.

»Wo willst du hin?«

»Da, wo du auch hin willst. Zu Victor Fleming.«

Genau das war auch mein Vorsatz, denn nur über ihn kamen wir an Klara Wellmann heran. Nie hätte ich gedacht, dass dieser Fall plötzlich eine so starke Brisanz bekommen würde…

***

»Mein Gott!«

Mehr brachte Victor Fleming nicht hervor, als er in das Gesicht der Frau schaute. Ihren nackten Körper nahm er gar nicht wahr. Dabei hatte es eine Zeit gegeben, in der er ihn so geliebt hatte und sich daran nicht hatte satt sehen können.

Aber jetzt…

Nein, das war kein Gesicht mehr. Es war eine schaurige Fratze, die in einem direkten Gegensatz zum Körper stand. Es hatte sich verändert, es war noch zu erkennen, ohne Zweifel, doch es hatte Züge angenommen, die auch einer Toten hätten gehören können.

Alt, verzerrt. Eine rissige Haut. Leichenblass. Der böse, gnadenlose Blick dieser Totenaugen. Sie waren leer, und dennoch strahlten sie etwas Grausames und Böses aus.

Todesangst ergriff Fleming.

Und es kam noch etwas hinzu. Das Wissen, sich nicht geirrt zu haben.

Ja, es stimmte alles. Er hatte sich nicht geirrt und hatte auch nicht den Verstand verloren. Seine Freundin war eine gespaltene Persönlichkeit.

Jedoch nicht in ihrem Innern, sondern nach außen hin, und das empfand er einfach als furchtbar.

Er fing an zu zittern und erwartete jeden Augenblick ihren Angriff. Er wusste auch, dass er sich dagegen nicht hätte wehren können. Wie ein menschlicher Tornado wäre sie über ihn gekommen und hätte ihn vernichtet.

»Warum?« Er hatte das Wort nur hauchen können. Eine Antwort erwartete er nicht, umso überraschter war er, dass er sie trotzdem erhielt.

»Es muss so sein.«

»Wer bist du?«

»Klara.«

»Ja, das weiß ich. Und weiter? Wer bist du noch? Nicht nur immer Klara. Du musst noch etwas anderes sein, davon bin ich überzeugt. Das steckt in dir.«

»Geh und frage nicht!«

Fleming lachte. Er wunderte sich, dass er dazu noch in der Lage war.

Das hässliche Gesicht widerte ihn an. An manchen Stellen zuckte die Haut, als befänden sich Tiere unter ihr, die über das Gesicht wanderten.

Da gab es etwas, das er nicht begriff und auch nie begreifen würde.

Er stellte sich trotzdem die Fragen. Warum gerade hier? Was hatte sie dazu getrieben, sich ihm so zu zeigen? Jetzt, in diesem Augenblick. War es einfach nur so passiert oder gab es einen bestimmten Grund?

Er wusste es nicht. Er traute sich auch nicht, sie danach zu fragen.

»Ich werde dich jetzt verlasen«, erklärte sie mit rauer Stimme. Er traute sich nicht, sie zu fragen, ob es nur für eine kurze Zeit war oder für immer. Seltsamerweise hatte er keine Angst um sein eigenes Leben. Er wollte nicht glauben, dass sie ihn umbringen würde, auch wenn sie aussah wie ein Monster. Sie musste etwas anderes im Sinn haben.

Schließlich fand er sogar die Kraft, sie danach zu fragen.

Doch ehe er ein Wort sagen konnte, tat sie etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Sie kam einen Schritt auf ihn zu und packte ihn am Hals. Sie drückte mit allen Fingern zu und raubte ihm die Luft.

Erst jetzt schoss die Furcht in Victor hoch. Er hatte das Gefühl, erwürgt zu werden. In seinem Kopf gab es ein ziemliches Durcheinander, aber der Druck um seinen Hals erstickte jeden weiteren Gedanken.

Die Frau drückte ihn zurück bis an die Wand. Noch immer umschlossen die Finger Victors Hals. Er hatte den Mund aufgerissen, und es war ihm nicht möglich, einzuatmen.

Sie lachte ihm ins Gesicht! Es war ein hässliches Geräusch und für Fleming so etwas wie ein Anfang vom Ende.

Da sollte er sich auch nicht geirrt haben. Er wurde sekundenlang geschüttelt, sodass er ganz den Überblick verlor. Dann zog Klara seinen Kopf auf sich zu und wuchtete ihn einen Moment später zurück.

Mit dem Hinterkopf prallte er gegen die Wand.

Es war ein lautloses Feuerwerk an Funken, das Victor Fleming erlebte.

Und er spürte das Wegsacken seiner Beine. Dass Klara seinen Hals losließ, bekam er nicht mit. Er sackte zusammen und blieb neben der Dusche zusammengekrümmt liegen.

Klara schüttelte den Kopf. Ihre rissigen Lippen verzogen sich. Es sollte aussehen wie ein Lächeln. Tatsächlich war es nur eine böse Grimasse, sonst nichts.

Klara wartete noch. Sie dachte darüber nach, ob sie Victor Fleming umbringen sollte oder nicht.

Sekundenlang schwebte Victor in Todesgefahr. Dann drehte sich das zombieartige Wesen plötzlich um und verließ das kleine Bad. Die nackten Füße hinterließen auf dem Boden ein Klatschen, das sich wenig später in der Wohnung verlor…

***

Ob wir richtig gehandelt hatten, wussten wir nicht. Aber wir besaßen Informationen, die auch oder die besonders für Victor Fleming wichtig sein würden. Er würde seine Freundin oder Partnerin dann mit anderen Augen sehen.

Beide waren wir der Ansicht, dass er dieser Unperson aus dem Weg gehen musste, und wir hatten über eine Schutzhaft für ihn nachgedacht.

Sie war existent. Daran gab es nichts zu rütteln.

Es hatte schon immer Berufskiller gegeben, und es würde sie auch weiterhin geben.

Aber diese Person war etwas Besonderes. Mensch und Zombie gleichermaßen.

Und zudem eine Killerin, die jeden Auftrag annahm. Eine Frau wie ein mordendes Phantom, die zugleich in Fachkreisen bekannt war und sich über Aufträge bestimmt nicht beklagen konnte.

Und sie würde auch hier killen. Davon waren wir überzeugt. Und sie würde alles aus dem Weg räumen, was ihr unter Umständen gefährlich werden konnte. Dazu zählten wir auch Victor Fleming. Sie würde keine Gnade ihm gegenüber kennen.

Er hatte seine Pflicht getan. Er hatte ihr einen sicheren Unterschlupf gewährt, doch nun war ihre Tarnung aufgeflogen, unter anderem auch durch unser Eingreifen.

Natürlich kannten wir ihre wahren Absichten nicht. Da konnten wir nur Vermutungen anstellen.

Weit hatten wir zum Glück nicht zu fahren. Wenn diese Klara Wellmann etwas unternehmen wollte, dann musste sie sich beeilen. Zuzutrauen war ihr allerdings alles.

Wir fanden einen freien Parkplatz unweit des Hauses. Beide sagten wir beim Aussteigen kein Wort. Unsere Gesichter zeigten an, wie konzentriert wir waren.

Einige Windstöße wirbelten unsere Haare durcheinander. Blätter flogen durch die Luft. Nur wenige Menschen hatte es nach draußen getrieben, zumeist Kinder oder Jugendliche.

Einige Male wurden wir angemacht, was wir einfach überhörten. Mit schnellen Schritten näherten wir uns dem Haus, dessen Eingangstür offen stand. Ein kleines Mädchen lehnte dagegen und wischte dabei Tränen aus ihren Augen. Als die Kleine uns sah, streckte sie uns die Zunge heraus.

Ich wusste selbst nicht, weshalb ich vor der Kleinen stoppte und sie etwas fragte. Es konnte so etwas wie Mitleid gewesen sein, ich wusste es nicht.

»Wer hat dir denn etwas getan?«

Es konnte Zufall gewesen sein, dass ich ausgerechnet die Tonart getroffen hatte, auf die sie abfuhr.

»Keiner.«

»Und trotzdem weinst du?«

»Ja.«

»Willst du mir nicht den Grund sagen?«

»Ich habe eine Hexe gesehen!« Ein Satz aus Kindermund, über den man normalerweise gelächelt hätte. Ich tat das nicht, und Suko verhielt sich ebenso ernst, als er näher kam. »Eine Hexe?«

»Ja, und keiner will mir glauben.«

»Wir schon. Wo kam sie denn her, und wie sah sie aus?«

Das Mädchen schüttelte sich, bevor es antwortete. »Von oben kam sie. Die Treppe runter. Ich stand ihr im Weg. Da hat sie mich einfach gegen die Wand geschleudert.«

»Das gehört sich nicht.«

»Meine ich auch.«

»Und warum denkst du, dass sie eine Hexe war?«

Die Kleine verzog das Gesicht. »Weil sie so hässlich war.« Sie nickte.

»Ja, die war so hässlich. Die hatte ein schlimmes Gesicht. Eine richtige Fresse.«

Ich schrak schon leicht zusammen, als ich die Worte hörte. Es war zwar keine detaillierte Beschreibung, aber irgendwie schien sie der Wahrheit nahe zu kommen.

»Sie war hier«, sagte Suko.

»Ja, bei Fleming.« Ich wandte mich wieder an die Kleine. »Und wann hast du sie gesehen?«

Das Kind zog die Nase hoch und danach seine Schultern. »Das ist noch nicht lange her. Mir tut jetzt noch der Kopf weh, wo ich gegen die Wand geschlagen bin.«

»Das tut mir leid.«

»Willst du sie fangen?«

Ich lächelte. »Mal sehen.«

Die Zeit drängte jetzt. Wir hatten zwar keine genaue Antwort erhalten, aber wir wussten jetzt, dass diese Klara hier im Haus gewesen war.

Zudem war sie aus einer oberen Etage gekommen. Das konnte nur bedeuten, dass sie ihrem Freund einen Besuch abgestattet hatte.

Suko eilte bereits vor mir die Stufen hoch. Wir mussten nicht bis nach ganz oben, auf der ersten Etage blieben wir vor einer der beiden Türen stehen, auf der wir den Namen Fleming lasen.

In unserer Umgebung passierte nichts. Es gab keinen Hinweis auf einen schrecklichen Vorgang, aber wir trauten beide der Stille nicht, die wir als belastend empfanden.

Es gab keine normale Klingel, und Suko tat das, was in diesem Fall nötig war. Er klopfte gegen die Tür. So stark, dass sie leicht zitterte.

Es war keine Reaktion zu hören.

Suko schaute mich an. »Ich denke, wir brechen die Tür auf. Wir müssen in die Wohnung.«

Der Meinung war ich ebenfalls, riet Suko aber, es noch mal zu versuchen.

Er tat es, auch wenn sein Gesichtsausdruck dagegen sprach. Und womit wir kaum gerechnet hatten, trat ein.

Nachdem die Klopfechos verklungen waren, hörten wir hinter der Tür ein Geräusch, das uns zwar nicht gefallen konnte, aber so etwas wie Hoffnung in uns aufkeimen ließ.

Es war ein tiefes Stöhnen.

»Fleming?«, rief ich.

»Ja, ich bin hier.«

»Öffnen Sie.«

»Moment. Mir geht es nicht gut.«

»Wir warten.«

Hinter uns wurde die andere Tür geöffnet. Eine barsche Stimme ließ uns herumfahren.

»He, was soll das?«

Ein muskelbepackter Typ starrte uns an, der eine Jogginghose und ein hellblaues Netzhemd trug. Sein Gesicht war von Bartstoppeln überwuchert.

Seine Lippen schimmerten feucht, und der Blick der Augen war recht verschlagen.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Suko. »Gehen Sie wieder zurück in Ihre Wohnung.«

Der Vorschlag passte ihm nicht. »Wann ich das tue, bestimme ich, du verdammter Chinese. Ist das klar?«

»Ja. Aber in diesem Fall sollten Sie eine Ausnahme machen.«

Genau das wollte er nicht. Er kam einen Schritt vor und wollte auch den zweiten gehen, als er stehen blieb, weil Suko blitzschnell seinen Ausweis gezogen hatte und ihm so hinhielt, dass der Typ nicht daran vorbeisehen konnte.

»Was soll das denn sein, verdammt?«, knurrte er.

»Scotland Yard«, sagte Suko nur.

Der Typ war überrascht. Aber es sah nicht danach aus, als ob er sich von Sukos Worten beeindrucken lassen würde. Möglicherweise hatte er auch Probleme, den Ausweis zu lesen. Er schüttelte den Kopf. Ich trat an Sukos Seite. »Es ist wirklich besser, wenn Sie wieder in Ihre Wohnung gehen.«

»Bist du auch ein Bulle?«

»Sicher.«

»Komm jetzt, Walter!«, rief eine Frauenstimme. »Das Essen brennt an.«

Walter überlegte zwar, war aber dann so schlau, sich in seine vier Wände zurückzuziehen, auch wenn er sich weiterhin lautstark über die Störung beschwerte.

Ich klopfte wieder gegen die Tür und erhielt auch eine Antwort.

»Ja, es ist schon okay. Ich öffne.«

Sekunden später wurde die Tür tatsächlich von innen aufgezogen. Nicht normal. Sehr langsam. Fleming schien Probleme zu haben. Wir hörten ihn erneut keuchen, und das war bestimmt nicht gespielt.

Wir traten ein.

Victor Fleming hielt sich an der Türklinke fest und hatte es geschafft, an der Wand eine Stütze zu finden. Er sah aus wie gerädert. Sein Gesicht zeigte allerdings keinen ängstlichen Ausdruck, sondern einen schmerzerfüllten.

Suko hielt ihn fest, damit der Mann nicht zusammensackte.

Fleming flüsterte etwas, das nicht zu verstehen war. Suko half ihm beim Gehen. Er schob ihn in den Wohnraum, und ich schloss die Tür. Dann hielt ich Ausschau nach der Küche, fand sie auch und kehrte mit einem gefüllten Wasserglas zu den beiden zurück.

Suko hatte den Mann auf die alte Couch gesetzt. Flemings rechte Hand lag an seinem Hinterkopf. Ich sah nicht, was sich dort gebildet hatte, ging allerdings davon aus, dass es sich um eine Beule handelte.

Das Wasser nahm Fleming dankbar entgegen. Als er trank, schielte er uns an. Schließlich war das Glas leer, und er stellte es wieder weg. Dann sagte er: »Ich dachte schon, dass ich den Tag nicht überlebe. Das war schlimm.«

»Was war schlimm?«, fragte ich.

»Klara.«

»Und?«

»Ich glaubte, dass sie mich umbringen wollte, aber das hat sie sich wohl überlegt.«

»Und was ist wirklich passiert?«, fragte Suko.

Victor Fleming überlegte. Dabei zuckten seine Lippen. Er starrte auch ins Leere. Die Hand hatte er von seinem Hinterkopf gelöst, sodass jetzt die Beule zu sehen war, die dort wuchs.

»Sie war es.«

»Und weiter?«

Er lachte, dann senkte er den Kopf und stöhnte leise auf, weil der Schmerz aufzuckte. Danach sprach er mit leisen und stockenden Worten.

Wir mussten uns schon anstrengen, um ihn überhaupt verstehen zu können.

Allmählich bekamen wir ein Bild von dem, was hier geschehen war.

Der Mann hatte seine Freundin in ihrer Zweitgestalt erlebt, und er hatte davon mussten wir ausgehen - Glück im Unglück gehabt, denn es hätte für ihn auch anders kommen können.

Die Tarnung der Killerin war aufgeflogen. Da glich es schon einem kleinen Wunder, dass Fleming nicht getötet worden war. Möglicherweise hatten noch winzige Reste von menschlichen Gefühlen in dieser Person gesteckt.

»Und jetzt ist sie weg«, erklärte Suko.

Fleming ließ sich zurücksinken. Er verdrehte dabei die Augen. »Hoffentlich bleibt sie das für immer. Ich will sie nicht mehr hier sehen.«

»Sie wird sich hier sicher nicht wieder zeigen.«

»Ja, ja…«

»Aber wir würden gern wissen, wohin sie gegangen ist«, sagte Suko.

»Können Sie uns dabei helfen?«

Fleming lachte Suko an. »Wie kommen Sie denn darauf? Das hat sie mir nicht gesagt, und darüber bin ich mehr als froh.« Er blies die Luft aus.

»Ich will sie nicht mehr sehen. Ich kann bis heute nicht begreifen, dass sich ein Mensch so verändern kann. Darüber werde ich nicht hinwegkommen so lange ich lebe.«

»Und sie hat nie etwas über sich und ihre Vergangenheit erzählt?«, erkundigte ich mich.

»Niemals.«

»Sind Sie nicht misstrauisch geworden?«

»Nein, nein.«

»Das ist ungewöhnlich.«

Sein Blick erfasste mich. »Für Sie mag das so sein«, flüsterte er, »nicht aber für mich. Nein, das ist anders. Das können Sie nicht begreifen. Wir haben uns ineinander verliebt. Zumindest ich bin es gewesen. Was mit ihr war, das weiß ich nicht, und mir war auch egal, was sie früher getan hat. Ich habe nur sie gesehen. Klara war einfach wunderbar. Ich hatte nur Augen für sie. Ich habe sie angebetet, und sie hat alles getan, um mich glücklich zu machen. Ich glaubte mich in einem nicht enden wollenden Traum.« Er lachte auf und schlug auf den Tisch. »Ich hatte nie Chancen bei Frauen. Ich war immer der Loser. Und plötzlich war da jemand, die aussah wie eine Heilige und im Bett eine Hure sein konnte. Das war fantastisch.«

Er musste eine Pause einlegen.

Suko ging in die Küche und kehrte mit frischem Wasser zurück und zudem mit einem nassen Lappen, den sich Fleming auf den Hinterkopf legte, um die Beule zu kühlen.

Ich hatte mir schon eine Frage zurechtgelegt, die ich jetzt stellte.

»Haben Sie mal eine Waffe bei ihr gefunden? Eine Pistole oder ein Messer?«

Ungläubig schaute Fleming mich an. »Eine Waffe?«, flüsterte er. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ich frage aus einem bestimmten Grund.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich hätte es auch als Vertrauensbruch empfunden, hätte ich ihr nachgeschnüffelt. Nein, das habe ich nicht getan.« Er runzelte die Stirn. »Außerdem hat sie nur zwei Koffer gehabt.«

»Ach«, sagte Suko. »Und das hat Sie nicht gewundert?«

»Nein. Ich war zu sehr verliebt. Ich habe alles so hingenommen wie es war.«

»Sie waren verblendet.«

»Ja, möglich. Daran will ich gar nicht denken. Jetzt ist die wunderbare Zeit vorbei.«

Die Antwort bewies uns, dass er von seiner Freundin noch immer nicht richtig losgekommen war. Sie hatte es raffiniert angestellt und einen Unterschlupf gefunden. Niemand hätte in einem Haus wie diesem nach einer Auftragsmörderin gesucht.

Mir wollten die Koffer nicht aus dem Kopf. Ich wollte wissen, ob sie noch in der Wohnung waren.

»Ja, da sind sie noch.«

»Und wo?«

»In meinem Schlafzimmer. Aber was wollen Sie damit? Sie hat nichts bei sich gehabt, das…«

»Würden Sie mir das überlassen?«, fragte ich.

»Bitte. Wie Sie meinen.«

Das Schlafzimmer hatte ich schnell gefunden. Es war ein recht kleiner Raum. Ein Bett passte hinein und noch ein schmaler Schrank. Die beiden Koffer lagen übereinander auf dem Schrank.

Ich holte sie herunter, legte sie auf das Bett und klappte sie auf. Ich sah nur das, was man auch hätte erwarten können. Kleidungsstücke. Eine Strickjacke, mehrere Hosen, eine Bluse, Unterwäsche, keine Schuhe.

Die hatte sie neben den Schrank gestellt. Nur ein Paar Stiefeletten.

Nichts also.

Damit wollte ich mich nicht zufrieden geben. Einige Klamotten hatten Taschen, und die durchsuchte ich. Berufskiller hinterlassen so gut wie keine Spuren. Manche trennen sogar die Labels aus ihrer Kleidung, damit niemand den Weg zurückverfolgen konnte. Dann hatte ich trotzdem Glück. Es war das letzte Kleidungsstück, das ich anhob. Eine blaue Strickjacke, die zwei kleine Taschen an den Seiten hatte.

Ich schob in die erste meine Finger und fühlte etwas, das leicht knisterte.

Wenig später hatte ich einen zusammengefalteten Zettel hervorgeholt.

Ich faltete ihn auseinander. Mit Kugelschreiber waren einige Zahlen notiert worden. Lange zu raten brauchte ich nicht. Das konnte nur eine Telefonnummer sein.

Tief atmete ich durch und dachte daran, dass wir einen Schritt weiter gekommen waren…

***

Mit dem Zettel in der Hand kehrte ich zu Fleming und Suko zurück.

Mein Freund schaute auf und deutete auf den Zettel. »Du hast etwas gefunden?«

»Das hoffe ich doch.«

»Was denn?«

Ich setzte mich neben Victor Fleming auf die Couch. Er konnte sehen, was auf dem Zettel stand.

»He, eine Telefonnummer?«

»Ja.«

»Und?«

»Ich habe noch nicht angerufen, denke aber, dass wir eine erste Spur haben.«

Suko nickte und wandte sich an Fleming. »Hat Klara ein Handy besessen?«

Da musste er erst nachdenken und meinte dann: »Das kann sein. Sicher bin ich mir nicht. Ich habe zumindest keines bei ihr gesehen.«

Ich las ihm die Telefonnummer vor.

»Die kenne ich nicht. Nein, nie gehört.«

»Gut, dann werde ich mal anrufen.«

Fleming war plötzlich aufgeregt. »Glauben Sie denn, dass Sie mit Klara reden können?«

»Keine Ahnung. Es kann auch eine Nummer sein, die für sie wichtig war.«

»Da bin ich gespannt.«

Das war ich auch. Ich holte mein Handy hervor und tippte die Zahlen ein.

Ob es wirklich eine Telefonnummer war, war nicht klar. Möglicherweise hatte sie einfach nur Zahlen aufgeschrieben, die so etwas wie einen geheimen Code bildeten.

Es gab einen Anschluss. Die Männerstimme, die von einem harten Akzent unterlegt war, stammte von einem Anrufbeantworter.

»Bitte haben Sie noch etwas Geduld. Der Club Fantasy öffnet erst um neunzehn Uhr. Danach freuen wir uns, Sie bei uns erwarten zu können. Sie werden zufrieden sein…«

Schluss. Ich hatte auf laut gestellt, sodass Suko und Fleming alles gehört hatten. Meine erste Frage galt Victor.

»Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Nein, überhaupt nichts. Ich wusste bis jetzt nicht, dass es diesen Club gibt.«

Ich nickte. »Ich frage mich nur, was Klara damit zu tun hat.«

Victor Fleming plusterte sich richtig auf. »Sie glauben doch nicht, dass meine Freundin dort heimlich gearbeitet hat? Nein, das können Sie einfach nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»So etwas ist unmöglich. Ich kenne sie…«

»Tatsächlich?«, fragte Suko.

Der Ton in seiner Stimme ließ Fleming verstummen. Er senkte den Kopf und faltete die Hände wie zum Gebet. Für ihn war wohl eine Welt zusammengebrochen. Zum zweiten Mal.

Damit konnten Suko und ich uns nicht aufhalten. Wir wussten beide nichts über diesen Club Fantasy, aber wir würden uns das Wissen beschaffen. Es gab beim Yard genügend Spezialisten, an die wir uns wenden konnten. Man musste kein großer Kenner der Szene sein, um zu ahnen, dass sich hinter diesem Namen so etwas wie ein getarntes Bordell verbarg. Um darüber genaue Auskünfte zu bekommen, rief ich die Kollegen der Sitte an.

Man kannte mich dort, und der Kollege fragte lachend: »Haben Sie den Job gewechselt?«

»Nein, das nicht.«

»Hätte mich auch gewundert.«

»Ich hätte gern eine Auskunft von Ihnen.«

»Bin ganz Ohr.«

»Es geht um einen Club, der sich mit dem schönen Namen Fantasy schmückt. Sagt Ihnen das etwas?«

»Ho«, meinte er nur.

»Also ist er Ihnen bekannt.«

»Das kann man wohl sagen. Es gab dort mal eine Razzia, die leider im Sande verlief. Wir haben nicht das gefunden, was wir finden wollten.«

»Und was war das?«

»Minderjährige Mädchen aus dem Osten.«

»Wissen Sie, wem der Club gehört?«

»Und ob ich das weiß. Der Typ heißt Diego Abramovic. Er ist Albaner und gehört nicht eben zu den nettesten Menschen hier in der Stadt. Ein rücksichtsloser Bandit, wie mir mal einer aus seinem Umkreis gesagt hat. Denn als Bandit hat er sich in den Bergen Albaniens einen Namen gemacht. Er mischte auch im Balkankrieg mit. Beweise fehlen allerdings. So konnte er sich absetzen und hat hier in London eine neue Aufgabe gefunden. Wir halten ihn für einen der mächtigster Schleuser, den man sich vorstellen kann.«

»Hat er Feinde?«

Der Kollege fing an zu lachen. »Und ob. Besonders die Italiener haben ihn aufs Korn genommen. Es heißt, dass ein Bandenkrieg zwischen Abramovic und der Mafia dicht bevorsteht.«

»Toll«, kommentierte ich nur.

»Und jetzt wollen Sie an ihn heran?«

»Das habe ich nicht gesagt. Wir haben nur eine Spur gefunden, die ihn am Rande berührt.«

»Hat er jetzt mit Geistern oder Dämonen zu tun? Das würde mich bei ihm nicht wundern.«

»Es bleibt abzuwarten.«

»Gut, Mr. Sinclair. Das ist Ihr Job. Aber wenn sich etwas tut, sagen Sie mir bitte Bescheid. Und geben Sie auf Ihren Kopf acht. Diego ist dafür bekannt, dass er gern Kehlen durchschneidet.«

»Danke für die Warnung.« Das Gespräch war beendet, und ich drehte mich zu Suko um.

Er nickte mir zu. »Dann wissen wir ja, was wir heute noch zu tun haben.«

Ich musste meine Antwort hinunterschlucken, weil Victor Fleming anfing zu lachen. Er winkte ab und flüsterte dabei: »Das glaube ich einfach nicht. Nein, das kann ich nicht glauben.«

»Was können Sie nicht glauben?«, wollte Suko wissen.

»Dass meine Klara sich in solchen Lokalen oder Bars herumgetrieben hat. Dafür war sie einfach nicht der Typ. Ich kann es nicht fassen.«

»Wir werden es herausfinden, keine Sorge.«

»Meinen Sie denn, dass sie dorthin gegangen ist?«

Suko hob die Schultern. »Er gibt keine sichere Antwort auf Ihre Frage. Aber irgendwo müssen wir eine Spur aufnehmen. Sie haben selbst gehört, dass ein Krieg in der Unterwelt bevorstehen könnte. Der Bandenkrieg zwischen zwei total verfeindeten Parteien. Wie wir jetzt wissen, ist Klara Wellmann, Ihre Freundin, in Wirklichkeit eine brutale Killerin, die man mieten kann. Das ist der einzige Grund gewesen, der sie nach London geführt hat.«

Victor Fleming hatte alles gehört. Er war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Er schlug die Hände vor sein Gesicht und senkte den Kopf.

Wenig später hörten wir ihn weinen.

Er tat uns leid. Er war benutzt worden, aber das durfte uns bei der Jagd auf den weiblichen Killer-Zombie nicht aufhalten…

***

Wind wehte über den kleinen Friedhof und streichelte auch das Gesicht der am Grab stehenden Frau, die in ein Gesicht schaute, das sie selbst trug.

Klara Wellmann hatte die Kapuze ihres Shirts nach hinten gestreift, sodass ihr Kopf frei lag. Aus ihren kalten Augen starrte das zweite Gesicht sie an. Es lächelte Klara böse zu, der das nicht verborgen blieb.

Und so nickte sie der Fratze zu und flüsterte: »Keine Sorge, ich werde meine Aufgabe erfüllen, Schwester. Die Hölle soll siegen. So ist es bei uns vorgesehen. Wir haben uns geschworen, das Töten zur Leidenschaft zu machen. Schade, dass ich allein unterwegs sein muss. Aber ich werde mein Bestes tun, das verspreche ich dir. Du kannst stolz auf mich sein. Das heutige Ziel steht fest. Und auch wenn man mir auf den Fersen ist, ich werde immer besser sein. Ich erreiche mein Ziel so oder so.«

Sie ließ ihre Worte ausklingen und drehte sich um. Dabei sah sie, wie das Gesicht auf der Grabplatte allmählich verschwand. Es sah aus, als würde es in graue Masse eintauchen.

Klara drehte sich um. Sie hob ihre Arme an und strich über das alte Gesicht.

Es sah beinahe so aus, als wollte sie die Haut davon abziehen, um sich zu regenerieren. Und irgendwie traf es auch zu.

Langsam sanken die Hände wieder nach unten, das Gesicht lag frei.

Jetzt stand eine junge hübsche Frau vor dem Grab, die so harmlos und scheu aussah. Ihr Lächeln wirkte ein wenig verloren. Sie sah aus, als hätte sie sich auf dem Friedhof verlaufen.

Klara hielt ihr Gesicht in den Wind und lächelte. Es lief alles gut. Sie würde ihren Job durchziehen. Die Bedingungen waren erfüllt, auch ohne ihre Schwester.

Dennoch war Geli immer bei ihr, auch wenn sie nicht mehr lebte. Aber sie hatte der Hölle nicht abgeschworen. Sie war vernichtet worden, gestorben, wie auch immer. Nur hatte ihre Seele überlebt und war gewandert. Sie steckte jetzt im Körper der Schwester. Sie waren immer ein Paar gewesen, schon von klein auf. Sie waren stets den gleichen Weg gegangen und hatten später der Faszination des Bösen nicht widerstehen können. Sie hatten sich geschworen, füreinander da zu sein, und das weit über den Tod hinaus.

Wenn es eine von ihnen erwischte, würde die andere deren Aufgaben übernehmen.

So war es auch gekommen. Angelika, oder Geli genannt, hatte Pech gehabt. Selbst die Liebe zur Hölle hatte sie nicht vor einem Feuertod retten können. Sie hatte einen Bus in die Luft sprengen wollen, aber irgendetwas war schiefgegangen. Es hatte Geli erwischt, und so war die große Killerin durch ihre eigene Unzulänglichkeit vernichtet worden. So war Klara nichts anderes übrig geblieben, als ihren Job zu übernehmen.

Versprochen war versprochen. Und niemand hatte etwas bemerkt. Der Name Geli war verschwunden. Es gab nur noch Klara und als solche war sie auch bekannt geworden. Von Geli hatte nie jemand gewusst.

Sie hatte sich auf die Insel zurückgezogen und dort ihre Taten verübt.

Klara war in Deutschland geblieben, um da ihre Zeichen zu setzen. Das hatte nicht mehr geklappt. Sie hatte Gelis Job übernehmen müssen, und sie war ihrer Schwester jetzt noch stärker verbunden, da deren Seele oder Geist in ihr steckte.

Er hatte es auch geschafft, sie zu verändern. Sie war Angelika und Klara in einer Person. Das war so weit gegangen, dass sich sogar Gelis Name auf dem Grab in ihren verwandelt hatte.

Klara war aufgewühlt. Das war sie jedes Mal nach einem Besuch auf dem Friedhof. Die Zeit der Ruhe war vorbei. Sie würde wieder ihre Zeichen setzen. Eine neue Aufgabe wartete auf sie, und sie würde im Namen ihrer Schwester handeln und ihr alle Ehre machen. Die Menschen würden aufhorchen, wenn alles vorbei war. Dann hatte die Unbesiegbare wieder zugeschlagen.

Klara warf einen letzten Blick auf die Steinplatte mit ihrem Namen. Wann sie wieder herkommen würde, wusste sie nicht. Die Zeit des Versteckspiels war vorbei.

Auch Victor Fleming war vergessen. Er war für ihre Pläne perfekt gewesen und hatte ihr Unterschlupf gewährt. Der Mann hätte alles für sie getan. Er hatte es auch, und sie hatte ihm gezeigt, was es bedeutete, mit einer Frau zusammenzuleben. Er hatte bei ihr seine Verklemmtheit verloren und dabei einen Sex erlebt, der für ihn einmalig war.

Vorbei, vergessen! Nein, nicht ganz. Sie wusste, dass Victor nicht mehr allein war. Er hatte seine Konsequenzen aus dem Fall gezogen und sich Hilfe geholt. Klara wusste nicht genau, wer die beiden Männer waren.

Gesehen hatte sie die beiden nie zuvor. Aber sie stufte sie als gefährlich ein. Das war selbst aus der Entfernung zu spüren gewesen. Sie würde auf der Hut sein müssen.

Erst mal musste sie an den Auftrag denken. Sie wollte Geli nicht enttäuschen und auch nicht deren Auftraggeber.

Ein Mann sollte getötet werden. Einer, der einermächtigen Gruppe nicht mehr passte. Lange wollte sie damit nicht warten. Noch an diesem Abend sollte und würde es geschehen.

Mit diesem Gedanken verließ sie den Friedhof und ging zu einer Bushaltestelle.

Niemand kümmerte sich um die Frau mit der hochgezogenen Kapuze.

Da es anfing zu nieseln, war ein derartiges Outfit sogar normal.

Der Bus traf ein und sie huschte hinein. Sie setzte sich auf einen der schmalen Plätze, hielt den Kopf gesenkt und spürte unter ihrer Kleidung den Druck des Revolvers.

Eigentlich konnte nichts mehr passieren. Klara fühlte sich wieder mal unbesiegbar…

***

Diego Abramovic!

Jetzt kannten wir den Namen, und wir waren alles andere als begeistert davon. Zwar hatte wir zuvor nie etwas mit ihm zu tun gehabt, weil wir uns nicht um die normalen Verbrechen kümmerten, aber diesen Namen kannte wohl jeder Polizist in London. Der Mann aus Albanien hatte es geschafft, sich hochzuarbeiten, wobei Leichen seinen Weg pflasterten.

Er war gnadenlos. Wer sich ihm in den Weg stellte, wurde vernichtet, aber man hatte ihn bisher nicht packen können. Er war zu schlau, und so schaffte er es, seine Macht Stück für Stück zu erweitern.

Was er alles genau kontrollierte, war uns unbekannt, aber für uns war wichtig, wo dieser Club Fantasy zu finden war, weil er sich dort aufhalten sollte.

Durch einen Anruf hatten wir erfahren, wohin wir mussten. Wer den Club besuchen wollte, der musste in den Süden der Stadt fahren, nach Kensington. In der Nähe lag das Oval eines Cricket Grounds. Von ihm aus war es nicht mehr weit zu diesem Club, der gut überwacht war, wie man uns sagte.

Es gab keinen Grund, mit einem Durchsuchungsbefehl anzutanzen. Gegen Abramovic lag nichts vor, und wir wussten auch, dass der Laden als Club geführt wurde, zu dem nur Mitglieder Zugang hatten. Wie jemand Mitglied werden konnte, war uns unbekannt, und so hofften wir auf das Zauberwort Scotland Yard, das uns die Türen öffnen sollte.

Der Betrieb begann in derartigen Etablissements immer erst am Abend.

Suko und ich waren zeitig losgefahren, und so würden wir bestimmt zu den ersten Gästen zählen.

Den Weg fanden wir leicht. Wir kamen aus nördlicher Richtung und hatten dort die Kensington Lane verlassen. Das war der Weg zum Kricket-Spielfeld, den wir allerdings nicht bis zu seinem Ende durchfahren mussten, denn es zweigte eine schmale Privatstraße ab, in die wir einbiegen mussten.

Sie war nicht sehr lang. Schon beim Hineinfahren sahen wir das Ende dieser kleinen Allee, die rechts und links von herbstlich gefärbten Bäumen gesäumt wurde.

Hätte die Sonne geschienen, so hätten sich deren Strahlen auf einem blanken Gittertor fangen können, das die Einfahrt zum Grundstück darstellte und eine hohe Mauer unterbrach, die altmodisch auf ihrer Krone mit Stacheldraht gesichert war.

Wir glaubten beide nicht daran, dass es der einzige Schutz war. Männer wie Abramovic griffen auch auf moderne elektronische Überwachungsanlagen zurück.

Uns fiel bei der Fahrt auf, dass es noch einen zweiten Weg gab. Der allerdings schlängelte sich um das Gelände herum und war mehr ein Pfad, über den die Besucher bestimmt nicht fuhren, und der ausschließlich dem Personal zur Verfügung stand.

Diesen Weg fuhren wir nicht. Wir rollten direkt auf das Tor zu und mussten dort abbremsen.

»Da bin ich mal gespannt«, sagte Suko.

Ich hatte schon die beiden Kameras gesehen, deren Augen uns im Blick hatten.

»Wir werden bereits gemustert.«

Suko grinste. »Dann bin ich mal gespannt, ob man uns öffnet.«

Ein Wärterhaus sahen wir aus unserer Perspektive nicht. Dafür hatten wir freien Blick auf das Gelände hinter dem Tor. Ein sehr gepflegter Rasen endete dort, wo ein Bungalow stand, der schon eine enorme Größe hatte.

Das Tor öffnete sich nicht. Es war auch nirgendwo eine Klingel zu sehen, aber man reagierte auf unsere Ankunft. Ein von einem Elektromotor betriebener Golfwagen rollte über den Rasen recht schnell auf uns zu.

Der Fahrtwind wirbelte einige Blätter hoch, und als der Wagen nahe genug herangekommen war, sahen wir, dass er mit zwei Männern besetzt war.

»Aha, man ist bereit.«

Suko grinste. »Wir aber auch.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Der Wagen stoppte. Die beiden Männer stiegen aus. Sichtbar trugen sie keine Waffen, aber als wir sie uns näher anschauten, schienen sie selbst Waffen zu sein. Sie konnten vor Kraft kaum gehen. In ihren schwarzen Anzügen wirkten sie wie Totengräber.

Beide kamen ans Gitter, an das wir auch herantraten. Sie hatten Glatzköpfe und Knetgummigesichter mit Augen, die den Charme von Kieselsteinen ausstrahlten.

Die Stimme klang zwar rau, aber der Fragende bemühtes sich um einen freundlichen Ton.

»Haben Sie sich verfahren?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir nicht. Wir wollten zum Fantasy Club.«

»Ach?« Jetzt lachten beide, allerdings nicht mehr laut. Dann wurden wir gefragt, ob wir Mitglieder waren.

»Nein.«

»Dann müssen Sie umdrehen und wieder verschwinden. Sofort! Sie versperren sonst den Weg.«

»Ja, ja«, sagte Suko, »das ist uns schon klar. Aber wenn Sie das Tor öffnen, versperren wir ihn nicht mehr.«

»Ihr kommt nicht rein, verdammt!«

Der Ton wurde ärgerlicher, was uns nichts ausmachte, denn es gab einen Trumpf, den wir in den folgenden Sekunden zeigten. Es waren unsere Ausweise.

»Was soll das?«

»Wenn ihr lesen wollt, müsst ihr schon näher herankommen«, lockte ich.

»Aber ich kann euch auch so sagen, dass wir für Scotland Yard arbeiten. Und ich denke, dass uns die Zufahrt hier nicht verschlossen bleiben sollte.«

Damit hatten die beiden Aufpasser nicht gerechnet. In ihren glatten Gesichtern zuckte es. Sie waren überfragt. Einer von ihnen trat so nahe an das Tor heran, dass er die Schrift lesen konnte. Ich roch sogar sein Rasierwasser.

»Alles paletti?«, fragte ich. »Ist der Weg frei?«

»Moment noch.« Der Kerl trat wieder zurück. Er holte ein flaches Handy aus der Tasche. Er sagte etwas in seiner Heimatsprache und wartete dann die Antwort ab. Wir sahen ihn nicken. Er ließ das Handy wieder verschwinden und wandte sich an uns.

»Ihr seid willkommen.«

»Wer hat das denn gesagt? Diego?«

»Ja, er freut sich auf euch.«

»Wir uns auch auf ihn.«

Es wurde nicht mehr gesprochen. Der zweite Typ griff nach einer Fernbedienung und öffnete damit das Tor, dessen beide Flügel nach innen schwangen, sodass wir freie Bahn hatten. »Mal hören, was uns der Albaner zu sagen hat«, meinte Suko, als er startete.

Ich hob die Schultern. »Er wird sich sehr sicher fühlen. Bisher hat man ihm nichts nachweisen können. Das ist leider unser Problem. Und ich sage dir, dass er auch keinen Ratschlag annehmen wird. Ich kenne die Typen. Die fühlen sich unbesiegbar und als kleine Herrgötter.«

»Ja, das trifft wohl zu.«

Wir rollten hinter dem Elektrowagen her auf einer grauen Schlange, die das satte Grün des gepflegten Rasens in zwei Hälften teilte und in einem Bogen dort auslief, wo eine freie Fläche als Parkplatz diente, auf dem nur zwei Fahrzeuge standen. Ein Jaguar und ein Ferrari mit ausländischen Kennzeichen.

»Viel ist wohl nicht los.«

»Zum Glück«, sagte ich. »Stell dir mal vor, Klara dreht durch, wenn hier der Bär abgeht.«

»Meinst du?«

»Die nimmt auf nichts und niemanden Rücksicht.«

Es war schon seltsam, dass wir auch gekommen waren, um Abramovic zu warnen, obwohl er einen Platz in der Hölle verdient hätte. Aber das Schicksal geht oft seltsame Wege.

Suko ließ den Rover neben dem Ferrari ausrollen. Die beiden Aufpasser standen bereits in der Nähe, als wir ausstiegen. Die Türen waren kaum geschlossen, da sprachen sie uns an und verlangten unsere Waffen.

Suko schaute die beiden mit einem Blick an, der sie fast zurückweichen ließ.

»Was habe ich da gehört? Unsere Waffen? Die geben wir nicht mal im Flugzeug ab.«

»Aber…«

Suko ging einen Schritt auf den Sprecher zu. »Wir geben sie nicht ab. Und solltet ihr versuchen, sie uns abnehmen zu wollen, geht es euch schlecht.«

Sie schienen beeindruckt zu sein. Zwar sprühten ihr Blicke Blitze, doch das störte uns nicht, und so gingen wir hinter den beiden Typen her auf das Haus zu, dessen Eingang so lag, dass wir ihn vom Tor aus nicht hatten sehen können. Das Dach über dem Eingang wurde von zwei Säulen gestützt, die man sofort als Frauenkörper erkannte. Wer dieses Entree sah, der wusste auch, was ihn erwartete.

Eine Tür aus Bronze glitt zur Seite, und der Club öffnete sich uns.

Weiche Teppiche, Malereien an den Wänden, einige Tische mit gepolsterten Stühlen davor. Ein Springbrunnen, bei dem ich das Gefühl hatte, er würde parfümiertes Wasser verspritzen. Hinweisschilder lockten in den Wellnessbereich, und natürlich wurde auch der Weg in die Bar angezeigt, die uns mehr interessierte.

»Wo steckt Abramovic?«, fragte ich.

Man warf mir einen bösen Blick zu. Wahrscheinlich war meine Frage zu respektlos gewesen. »Wir bringen euch hin.«

Eine schmale Seitentür mit der Aufschrift Privat wurde geöffnet, und der dahinter liegende Gang sah nicht aus, als würde er direkt ins Paradies führen.

Ein Flur mit kahlen Wänden, die allerdings hell gestrichen waren. Es gab mehrere Türen, die wir passierten. Erst am Ende des Flurs hielten die beiden Männer an.

Suko tippte einem gegen die Schulter. »Wir brauchen euch nicht mehr. Ihr könnt den Abflug machen.«

Der Mann knirschte mit den Zähnen, als er flüsterte: »Irgendwann stampfe ich deine Überreste in einen Eimer, bevor ich sie den Wölfen zum Fraß vorwerfe.«

»Ich freue mich schon darauf«, erklärte Suko lächelnd.

Ich stand bereits an der Tür und klopfte an. Eine Sekunde später vernahm ich eine fast jubelnd klingende Stimme.

Der Leibwächter öffnete uns.

Hinter einem gläsernen Schreibtisch schoss Diego Abramovic in die Höhe. Als wären wir die besten Freunde, breitete er die Arme aus.

»Herzlich willkommen in meinem kleinen Paradies«, rief er. »Männer vom Yard sind immer meine liebsten Gäste. Treten Sie näher und lassen Sie uns ein wenig plaudern…«

***

Klara war unterwegs, und sie war eiskalt bis in die Fingerspitzen. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen, und die würde sie planmäßig durchziehen, das stand fest.

Sie war auch selbstsicher genug, um zu wissen, dass man ihr nichts anhaben konnte, denn sie stand unter dem Schutz einer besonders mächtigen Kraft.

Dennoch musste auch sie einigen Regeln folgen, um ihren Plan sicher durchziehen zu können. Auf keinen Fall wollte sie wie ein normaler Gast erscheinen. Sie hatte längst die entsprechenden Erkundigungen eingeholt.

Den Rest der Strecke legte sie zu Fuß zurück, denn sie hatte Zeit genug.

Neben dem Hauptweg, der zum Club führte, gab es noch einen zweiten.

Er war nicht auf den ersten Blick zu erkennen, weil Buschwerk ihn verdeckte.

Sie wusste, dass diejenigen ihn benutzten, die im Club arbeiteten. Aber auch ihnen begegnete Klara nicht. Sie waren längst eingetroffen, und so konnte sie ziemlich sicher sein, dass sie nicht gesehen wurde.

Dennoch war sie vorsichtig und hielt die Augen auf. Sie wollte zu diesem Zeitpunkt keine Überraschungen erleben. Wenn es die geben sollte, dann war sie es, die sie brachte.

In ihr brannte ein Feuer. Es würde bald wieder so weit sein. Seit Langem hatte sie keinen Job mehr ausgeführt, und dieser hier würde ihr ein besonderes Entree auf der Insel verschaffen. Davon ging sie aus, denn die vor ihr liegende Tat würde sich herumsprechen, und dann konnte sie sich ihre Auftraggeber aussuchen.

Einmal nur musste sie sich verstecken. Da hörte sie im Hintergrund den Motor eines Autos. Ein kleiner Fiat überholte sie. In ihm saßen vier junge Frauen dicht beisammen. Er fuhr so langsam an Klaras Versteck vorbei, dass sie sogar die verschiedenen Hautfarben erkannte.

Wenig später war der Wagen wieder verschwunden, und sie setzte völlig normal ihren Weg fort. Es waren nur ein paar Schritte, bis sie die hintere Seite des Bungalows erreichte, die alles andere als feudal aussah. Da gab es eine graue Mauer mit kleinen Fenstern und eine dicke Tür, die einbruchssicher aussah.

In der Nähe und fast in das Buschwerk hineingefahren sah sie einige abgestellte Autos. Über einen mit grauen Platten belegten Weg ging Klara auf die Tür zu. Das Guckloch in einer gewissen Höhe war nicht zu übersehen.

Es gab auch einen Klingelknopf, den sie kurzerhand drückte, sich vor der Tür aufbaute und so strahlend und harmlos lächelte, wie es ihr eben möglich war.

Die Tür wurde noch nicht geöffnet. Ihr war schon klar, dass man sie von innen durch den Spion beobachtete.

Wahrscheinlich wurde jetzt gerätselt, wer sie war.

Klara Wellmann sah, wie die Tür langsam aufgezogen wurde. Ein Mann hielt den Griff fest. Er trug einen grauen Pullover und eine dunkle Hose.

Eine Waffe entdeckte Klara nicht, doch sein misstrauischer Blick blieb ihr nicht verborgen.

»Wer bist du denn?«

»Klara.«

»Und?«

»Ich - ahm - ich bin die Neue.«

Der Typ betrachtete sie vom Kopf bis zu den Füßen. »So stellst du dich hier vor?«

»Wie meinst du das?«

»In diesem Outfit?«

»Ja.«

»Hau ab. Aber schnell!«

Klara hatte mit einer derartigen Reaktion gerechnet. »Ich will hier auch nicht die Nutte machen«, erklärte sie. »Ich möchte etwas ganz anderes tun!«

»Ach, was denn?«

»Das!«

Ab jetzt ging alles blitzschnell. Klara war nicht nur mit ihrem Revolver bewaffnet, sie hatte auch das Springmesser mitgenommen. Der Griff war bisher von ihrer Faust verdeckt worden, aber plötzlich schoss die Stahlklinge daraus hervor und fand ihr Ziel im Leib des Mannes.

Ein Röcheln drang aus seiner Kehle. Die Augen weiteten sich. Zuerst in einem ungläubigen Staunen, dann jagte der Schmerz in dem Sterbenden hoch, der noch einen Schritt nach hinten ging, bevor er zusammenbrach.

Klara war mit einem schnellen Schritt bei ihm, fing den Körper ab und schleifte ihn zur Seite. Vorsichtig legte sie ihn auf den Boden, schloss leise die Tür und kümmerte sich dann wieder um den Kerl.

Er röchelte noch, und Klara überlegte, ob sie noch ein zweites Mal zustechen sollte. Sie hielt das Messer schon stoßbereit, als sie sah, dass der Blick des Mannes brach.

Die Mörderin schaute sich um und sah mehrere Türen. Sie öffnete nicht die, die zu einer Umkleidekabine führte, sondern die daneben.

Kisten und Kartons waren hier gestapelt. Dazwischen war noch genügend Platz für den Toten.

Klara war zufrieden.

Bisher war alles perfekt gelaufen…

***

Er war der King!

Und so benahm er sich auch. Diego Abramovic blieb hinter seinem Schreibtisch stehen und streckte uns seine Arme entgegen, als würde er beste Freunde empfangen.

Dann ließ der Albaner die Arme sinken. Er setzte sich in Bewegung und schritt auf eine Sitzgruppe zu. Vom Alter her war er schlecht zu schätzen. Er hatte die Mitte seines Lebens schon erreicht und machte insgesamt den Eindruck eines Mannes, der frühzeitig gealtert war.

Seine Augen glichen dunklen Kreisen und ließen uns nicht aus dem Blick. Er deutete auf die Sitzgelegenheiten, und wir nahmen auf der halbrunden Ledercouch Platz.

»Was darf ich Ihnen anbieten?«

»Nichts«, erwiderte Suko.

Ich blieb auch dabei, was Diego Abramovic enttäuschte. »Möchten Sie keinen Tee?«

»Auch den nicht«, sagte ich.

»Gut.« Sein falsches Lächeln blieb bestehen. »Es hat keine Bestechung sein sollen.«

»Wir haben es auch nicht so aufgefasst«, sagte Suko.

»Sehr schön.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Meinen Namen kennen Sie. Ihren kenne ich nicht. Ich habe schon öfter mit Vertretern Ihrer Organisation zu tun gehabt, aber Sie sind mir leider unbekannt.«

Wir stellten uns vor. Abramovic überlegte einen Moment, bevor er uns zunickte. »Ja«, sagte er dann, »kann es möglich sein, dass ich Ihren Namen schon mal gehört habe?«

Ich wollte kein langes Wortgeplänkel und sagte deshalb: »Lassen Sie uns zum Thema kommen.«

»Gern. Dafür bin ich immer. Womit kann ich Ihnen helfen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie können nicht uns helfen, sondern sich selbst.«

»He?« Das Gesicht des Albaners zeigte plötzlich einen etwas dümmlichen Ausdruck. »Habe ich das richtig verstanden? Sie sind gekommen, um mir zu sagen, wie ich mir selbst helfen kann?«

»Richtig.«

»Und weshalb ist das nötig?«

»Jemand will Sie töten!«, sagte Suko.

Abramovic verzog den Mund. »Oh, das ist nett, dass Sie mir das sagen. Aber so etwas ist mir nicht neu. In meinem Geschäft regiert der Neid. Da hat man viele Feinde.« Er fing an zu lachen, und es hörte sich kichernd an. »Dass die Polizei sich so große Sorgen um mich macht, finde ich extrem.«

»Es geht weniger um Sie.«

Er grinste mich an. »Um wen denn?«

»Um eine Frau, deren Name Klara ist.«

»Müsste ich sie kennen?«

»Nein, ich denke nicht. Aber diese Person ist Ihnen auf den Fersen, um sie zu vernichten, Mr. Abramovic. Sie ist das, was man als eine Mietoder Profikillerin bezeichnet. Klara Wellmann mordet für Geld, und sie hat sich in der Branche bereits einen Namen gemacht.«

»Bei mir nicht.«

»Kann ich mir denken. Sie hält sich noch nicht lange in London auf. Aber sie will zu Ihnen.«

»Gut, dann muss ich mich wohl damit abfinden.« Am Klang seiner Stimme hörten wir heraus, dass er uns nicht ernst nahm. »Sie können mir ja Bescheid geben, wenn sie sich auf den Weg gemacht hat.«

»Sie ist bereits unterwegs.«

Er grinste. »Ehrlich?«

»Ja.«

»Dann muss ich ja anfangen zu zittern.«

All seine Antworten deuteten darauf hin, dass er uns nicht ernst nahm.

Es ärgerte mich nicht mal. Ich konnte ihn sogar verstehen. Einer wie er fühlte sich in dieser Umgebung, die er beherrschte, absolut sicher. Hier war er der Chef. Hier tat jeder, was er wollte, und er hatte bestimmt einen Schutzwall aus lebenden Personen um sich herum errichtet.

»Es wird nicht einfach sein, mich zu killen«, erklärte er. »Auch für einen Profikiller nicht.«

»Sprechen Sie aus Erfahrung?«, fragte Suko.

»Klar. Man hat es schon einige Male versucht, aber nicht geschafft. Ich war immer besser.«

»Das glauben wir Ihnen sogar«, sprach Suko weiter. »Aber diese Klara ist anders.«

»Wie denn?«

Suko lächelte den Albaner an. »Sie ist eine Person, die eigentlich nicht leben dürfte, die aber trotzdem am Leben ist. Man kann sagen, dass sie so etwas wie eine Tote ist, die trotzdem existiert.«

»Hä…?«

»Verstehen Sie nicht?«

»Noch nicht so richtig.«

Suko blieb weiterhin am Ball. »Sagt Ihnen der Begriff Zombie etwas?«

Abramovic schaute uns an, als hätten wir ihm etwas Unanständiges gesagt. Er überlegte, gab keine Antwort und schüttelte dann den Kopf.

»Zombie!«, wiederholte Suko.

»Ja, verdammt, das habe ich gehört.«

»Und?«

»Das ist doch eine Verarschung.« Unter der künstlichen Bräune lief sein Gesicht leicht rot an. »Ich frage mich, ob Sie noch alle Tassen im Schrank haben. Sie kommen zu mir und erzählen mir was von einem Zombie.« Er schlug auf seinen Oberschenkel. »Klar, ich kenne Zombies. Ich habe genügend Filme gesehen. Hin und wieder sehe ich mir so einen Streifen an und habe meinen Spaß.«

»Das hier ist kein Spaß«, sagte ich.

Der Albaner schwieg. Er schaute uns an, und er versuchte, in unseren Gesichtern zu lesen, ob wir ihm etwas unterschieben wollten oder nicht.

Dann lachte er auf und wischte über seinen Mund. »Und das ist keine Verarschung?«

»Nein. Dafür würden wir uns nicht hergeben.«

Abramovic lehnte sich zurück. Er wirkte nicht mehr so entspannt wie vorher. In seinen Augen entstand ein Flackern, als er fragte: »Wieso glauben Sie beide an diese Wesen?«

»Weil wir sie oft genug erlebt haben. Das ist alles.«

»Zombies?«

»Sicher!«

»Keine Filme?«

»Richtig.«

Der Albaner machte den Eindruck, als wollte er aufstehen. Er drückte sich auch hoch, ließ sich aber wieder fallen und blies die Luft aus. Dann sagte er: »Gut, gehen wir mal davon aus, dass es wirklich ein Zombie ist, der zu mir will, obwohl ich das nicht glauben kann. Warum sollte dieses Wesen mich denn killen wollen?«

»Weil man diese Klara engagiert hat«, erwiderte Suko. »Ja, man bezahlt sie für ihren Job. So ist das bei Mietkillern. Egal, ob weiblich oder männlich.«

»Und wer?«

»Denken Sie an Ihre Konkurrenten, die es hier in der Stadt gibt. Das sind sicherlich nicht wenige.«

»Klar, jeder Geschäftsmann hat Feinde.«

»Und Sie sind ein besonderer Geschäftsmann, Mr. Abramovic. Sie kommen doch aus einem Land, in dem der Aberglaube und der Glaube an Geister noch vorhanden ist. Aber das ist ein anderes Thema. Es geht um Klara Wellmann, die Deutsche, die ihr Land verlassen hat und jetzt hier ihre Zeichen setzen will.«

Der Mann wischte über seine Stirn.

Er schaute dabei ins Leere, als läge dort die Lösung des Problems.

»Gut«, sagte er nach einer Weile, »Sie haben mich zwar nicht überzeugt, ich werde aber trotzdem etwas tun und meinen Leuten Bescheid geben, dass sie auf eine fremde Frau achten sollen. Kann ich denn eine Beschreibung bekommen?«

»Ja, das können Sie«, sagte ich, »aber ich weiß nicht, ob Sie das weiterbringt.«

»Das müssen Sie schon mit überlassen. Ich kann hier alles. Hier kommt keine fremde Maus rein.«

»Menschen sind in der Regel schlauer«, gab Suko zu bedenken.

Abramovic schaute uns nur an. Er war dabei, seine Lippen spöttisch zu schürzen, als etwas geschah, womit wir alle drei nicht gerechnet hatten.

Bei Abramovic meldete sich das Telefon. Es war kein Handy, sondern der Apparat, der auf dem Schreibtisch stand. Natürlich auch in einer weißen Farbe.

»Moment.« Der Albaner stand auf und ging zum Schreibtisch. Er wirkte alles andere als locker. Unser Gespräch schien ihn doch mitgenommen zu haben.

Er hob ab und hörte nur kurz zu. Dann schrie er einen Fluch als Antwort und gab einige Befehle. Da er in seiner Heimatsprache redete, verstanden wir nichts. Wir sahen ihn nur an, erkannten seine Wut und den hochrot gewordenen Kopf. Er warf den Hörer fast neben die Station, als er sein Gespräch beendet hatte.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte ich.

Er fluchte in seiner Sprache. Dann fletschte er die Zähne und flüsterte scharf: »Kann sein, dass sie schon da ist.«

»Wieso?«

»Einer meiner Männer wurde getötet. Man hat ihn erstochen…«

***

Ich fand meine Sprache erst wieder, als sich der Albaner auf seinen Schreibtischstuhl fallen ließ.

»Hat man die Killerin schon gesehen?«

»Nein.« Er hustete. »Man fand nur den Toten. Der lag in einer Lagerkammer.«

»Auch das noch.«

»Wieso?«

»Sie scheint sich hier auszukennen.«

Abramovic winkte ab. »Das weiß ich nicht. Jedenfalls habe ich meine Leute angespitzt, höllisch aufzupassen.«

Ich stand auf, und Suko tat es mir nach. »In diesem Fall geht es nicht nur um Ihre Leute, Meister.«

»Ach ja? Um wen denn noch?«

Ich gab die Antwort erst, als ich dicht vor seinem Schreibtisch stand und die Schweißperlen auf seiner Stirn sah.

»Sie haben doch hier einen Lusttempel oder wie immer man das Etablissement bezeichnen kann. Es werden Gäste zu Ihnen kommen. Möglicherweise sogar einige Promis. Glauben Sie etwa, dass die nicht in Gefahr sind?«

Diego Abramovic überlegte. Er war erschüttert. Dass jemand in sein Zentrum hatte ungesehen eindringen können, hatte seine Welt ins Wanken gebracht, und so war er nicht mal fähig, etwas zu sagen. Er kaute, ohne zu schlucken und fragte mich dann: »Was soll ich denn tun?«

»Sie könnten den Club räumen lassen. Erklären Sie den Leuten, dass sie verschwinden sollen.«

»Und weiter?«

»Das ist alles.«

Er lachte. »Was soll ich ihnen denn sagen?«

»Das ist Ihr Problem. Sie sind hier der Chef.«

Er starrte mir in die Augen, konnte seinen Blick jedoch nicht lange halten. »Und Sie? Was haben Sie vor?«

»Wir bleiben.«

»Ach, wie tröstlich.«

Ich ging auf den Spott nicht ein. »Wir wollen die Killerin zur Strecke bringen, und das schaffen wir nicht hier in Ihrem Büro. Also müssen wir uns im Club umsehen.«

»Aha. Und Sie wollen mich hier allein lassen.«

Beinahe hätte ich gelacht, denn diese Antwort hatte mir gewiesen, dass der Mann ganz schön unter Druck stand und seine Sicherheit längst verloren hatte.

»Es liegt an Ihnen, Mr. Abramovic, nur an Ihnen und nicht an uns. Sie müssen wissen, was Sie tun. Sie können auch mit uns zusammen durch den Club gehen. Sie können sich aber auch hier einschließen und hoffen, dass der Kelch an Ihnen vorübergeht.«

»Das wird er wohl kaum«, sagte er knirschend. Dann griff er zum Telefon. »Ich werde jemanden anrufen und mich erkundigen, ob diese Person schon gesehen wurde.«

»Bitte, tun Sie das.«

Abramovic telefonierte. Wieder verstanden wir nichts. Er redete schnell und hastig, hörte hin und wieder mal zu, nickte auch, und sprach dann den letzten Satz.

»Und?«, fragte Suko.

Der Albaner schüttelte den Kopf. »Es ist nichts weiter passiert. Kein zweiter Mord. Der Betrieb läuft völlig normal weiter.«

»Wie schön.«

»Ach, hören Sie auf. Wir müssen diese Killerin stellen!«

»Ja, deshalb sind wir hier. Und aus diesem Grund möchten wir uns auch in ihrem Etablissement genauer umschauen.«

»Wo wollen Sie hin?«

»Zunächst in die Bar. Auf ihre besonderen Wellness-Angebote können wir verzichten. Ich denke, dass es diesem weiblichen Zombie nur um Sie geht. Wo Sie sind, wird auch bald die Killerin sein. Davon müssen wir ausgehen.«

»Ja, ich weiß.«

»Dann kommen Sie.«

Wohl war ihm nicht. Selten hatte ich einen eiskalten Gangster so schwitzen sehen. Aber ich wunderte mich auch darüber, dass er nicht durchdrehte.

»Kommen Sie«, sagte ich.

Er nickte. Suko und ich nahmen ihn zwischen uns, als wären wir seine neuen Leibwächter, was auch irgendwie stimmte…

***

Auf Klara Wellmanns Gesicht lag noch das Lächeln, als sie die Tür zur Damentoilette aufdrückte und darin verschwand.

Sie wusste genau, wo sie hinzugehen hatte, und baute sich vor der Spiegelwand auf.

In ihrem Outfit würde sie auffallen. Das war keine Aufmachung für einen Club. Sie hatte bereits ihr Zeichen gesetzt. Wann man den Erstochenen fand, war ihr unklar. Sie hoffte allerdings, dass es noch etwas dauern würde, sodass sie sich unentdeckt umschauen konnte.

Ihr Plan stand fest. Sie würde sich so schnell wie möglich um den Albaner kümmern und ihn zur Hölle schicken. Dass es Zeugen geben würde, war ihr egal. Klara verließ sich voll und ganz auf die Stärke, die ihr eine andere Seite mit auf den Weg gegeben hatte.

Es war alles okay mit ihr, aber sie wusste auch, dass sie nicht allein war.

Sie hatte plötzlich das Gefühl, übernommen zu werden, und zwar durch den Geist oder die Seele ihrer Schwester.

Geli wollte sie leiten.

Klara sprach mit sich selbst. Sie flüsterte die Worte gegen den Spiegel.

»Ja, ich weiß Bescheid. Wir werden wieder zu einer Person. Du bist ich und ich bin du. Wir werden die Welt gemeinsam auf den Kopf stellen. Dein Grab ist nicht das Ende. Mein Name auf deinem Grab, wer soll sich da noch zurechtfinden?«

Ihr Gesicht fing an, sich zu verändern. Es war der Vorgang, bei dem die Seelen der beiden Schwestern zusammenschmolzen und zu einer Einheit wurden.

Ein magisches Wunder, das nur durch die Kräfte des Bösen geleitet wurde.

»Und«, flüsterte sie, »bin ich für dich würdig genug, Geh?«

Sie hörte die Antwort in ihrem Innern und sah gleichzeitig, wie die Frische aus ihrem Gesicht verschwand. Die Haut wurde runzelig. Der Mund nahm einen bösen Zug an, die Lippen verloren ihre Farbe.

Klara nickte sich zu. Gelassen zog sie den Reißverschluss der Kapuzenjacke auf, sodass sie besser an die Waffe herankommen konnte, die in ihrem Hosenbund steckte.

Sie drehte sich vom Spiegel weg und ging zur Tür. Sie war voll und ganz mit dem beschäftigt, was vor ihr lag, dass sie nicht mehr an ihre normale Umgebung dachte, und das rächte sich.

Ein Luftzug streifte ihr Gesicht und sorgte dafür, dass sie auf der Stelle anhielt.

Jemand hatte den Raum betreten.

Ihr Blick zuckte hoch, zugleich wurde auch sie gesehen. Es war eine schlanke Farbige, die ein goldfarbenes Kleid trug. Das Oberteil bestand nur aus zwei breiten Trägern, die sich auch über die Brüste spannten, sie aber nicht völlig verdeckten.

Dafür hatte Klara Wellmann keinen Blick. Diese Frau kam ihr wie gerufen.

Klara ging einen Schritt auf sie zu.

Die Frau erstarrte. Erst jetzt war ihr bewusst geworden, wer da vor ihr stand. Einen derartigen Menschen hatte sie noch nie zuvor gesehen. Der Anblick war ein Schock für sie, der sie erstarren ließ.

»Wo ist er?«

»Wer?«

»Dein Chef!«

Zwei dunkle Augen starrten in das entstellte Leichengesicht, und die junge Frau brauchte ein Ventil, um ihre Angst loszuwerden.

Sie öffnete den Mund, und Klara Wellmann ahnte, was die Folge sein würde. Zu einem Schrei ließ sie es nicht kommen. Diesmal nahm sie nicht das Messer. Ihre Faust war hart wie ein Stein, als sie gegen die Stirn der jungen Frau rammte.

Der Schrei löste sich nicht. Die Farbige brach zusammen. Dabei rutschten ihre Brüste unter den Trägern hervor. Dafür hatte Klara keinen Blick.

Erneut machte sie sich daran, einen Körper wegzuschaffen. Sie schleifte ihn zur letzten Toilettentür und legte ihn dahinter ab.

Gelassen drehte sie sich wieder um, ging zur Tür, drückte sie auf und betrat den vor ihr liegenden Gang.

An seinem Ende sah sie eine Bewegung. Dort hielt sich jemand auf, der nicht auf die Toilette wollte. Der Typ hielt eine Waffe in der Hand und ging in ihre Richtung. Da er sich sehr leise bewegte, hatte Klara ihn zu spät gehört.

Klara blieb stehen, und der Mann tat es auch. Er stoppte dicht vor ihr.

Wäre sie ein Mann gewesen, so hätte er bestimmt anders reagiert. Aber er sah eine Frau vor sich, und die nahm er nicht als eine so große Gefahr wahr.

Bis er sich das Gesicht genauer anschaute.

Er konnte nicht fassen, was er sah. Der Körper und das Gesicht der Frau standen in einem krassen Gegensatz zueinander.

»Ahm - wer bist du?«

»Deine Mörderin!« Es war eine klare Antwort, die der Mann trotzdem erst noch begreifen musste.

Als er es geschafft hatte, schaute er bereits in die Mündung eines Revolvers, der dicht vor seinem Gesicht aufgetaucht war. Eine Sekunde später jagte die Kugel in seinen Kopf und tötete ihn auf der Stelle.

Klara nickte. Sie fühlte sich gut. Die Ouvertüre war eingeleitet. Das Drama konnte beginnen…

***

Und dann standen wir in der Bar mit weichen Sitzgelegenheiten und kleinen Tischen. Im gedämpften Licht sahen wir Malereien an den Wänden, die allesamt erotische Motive zeigten. Leise Hintergrundmusik war zu hören.

Die Theke lag etwas erhöht. Wer dort stand, hatte einen freien Blick über die Mulde, in der sich die ersten Gäste aufhielten und von den Mädchen verwöhnt wurden.

Das gab es nicht umsonst. Auf jedem der kleinen Tische stand ein mit Eis gefüllter Kübel, aus dem der Hals einer Champagnerflasche ragte.

Der Betrieb lief normal. Es deutete nichts auf einen Ausbruch von Gewalt hin, und wenn ich mir die männlichen Gäste so anschaute, dann schienen sie sich sehr wohl zu fühlen. Die jungen Frauen waren alle sehr hübsch, und die Gäste hatten wirklich die Qual der Wahl.

Alles schien normal zu sein. Aber ich sah auch die Männer, die sich an den strategisch wichtigen Orten aufgebaut hatten, um alles im Blick zu behalten.

»Wo sollen wir hingehen?«, flüsterte Abramovic.

»An die Bar?«

Er nickte. Wir machten uns auf den Weg. Auch hinter der Bar bedienten junge Frauen. Sie waren sicherlich dazu angehalten, immer freundlich zu lächeln.

Eine Blonde mit Monroe-Aussehen und einem grellrot geschminkten Mund wollte uns bedienen, doch der Albaner kam ihr mit einer Frage zuvor.

»Ist irgendwas passiert, Eve?«

»Nein, bisher nicht. Hier ist alles in Ordnung.« Wieder lächelte sie krampfhaft.

»Okay.«

»Soll ich was zu trinken bringen?«

Diesmal nahmen wir ein Wasser. Für die beiden Barladys hatten wie keinen Blick, wir behielten die Mulde vor uns im Auge und natürlich deren Ränder, wo sich die leicht erhöht angebrachten Türen befanden, aus denen schnell jemand heraustreten konnte.

Abramovic zuckte zusammen, denn sein Handy meldete sich.

Er sprach mit krächzender Stimme und gab wenig später einen erstickten Laut von sich, der uns alarmierte.

Er sagte noch einen kurzen Satz, danach steckte er den flachen Apparat wieder weg. Als er uns anschaute, war sein Gesicht noch grauer geworden, daran änderte auch die schmeichelnde Farbe des Lichts nichts.

»Was ist passiert?«, fragte Suko.

»Es gab wieder einen Toten. Einer meiner Männer ist erschossen worden.«

»Wo?«

»Im Gang zu den Toiletten.«

»Und wie kommen wir dahin?«

»Wollen Sie denn nicht hier bei mir bleiben?«, fragte der Albaner mit schriller Stimme.

Ich kam nicht mehr dazu, ihm eine Antwort zugeben, denn von nun an veränderte sich die Szene radikal.

Nicht in unserer Nähe, sondern auf der anderen Seite der Mulde, wo sich die Säulentüren befanden. Da sahen wir die Bewegung, und plötzlich tauchte ein in Schwarz gekleideter Mann dort auf. Hinter ihm sahen wir eine andere Person, konnten aber nicht erkennen, ob es sich dabei um eine Frau handelte.

Der Mann taumelte nach vorn auf eine der Treppen zu, die aus drei Stufen bestanden und in die Mulde führten. Der Mann hatte die erste Stufe noch nicht erreicht, als hinter ihm ein Schuss aufpeitschte.

Die Kugel traf ihn in den Hinterkopf. Er wurde nach vorn gestoßen, kippte um und fiel bäuchlings die Treppe hinunter.

Zu Salzsäulen erstarrt saßen die Gäste zusammen mit ihren Begleiterinnen.

Der Schock war zu groß, als dass sie hätten reagieren können.

Das übernahm die Killerin. »Hört zu!«, schrie sie. »Ich will nichts von euch. Ich will nur den Chef von diesem Laden. Sollte er sich weigern, zu mir zu kommen, schieße ich euch der Reihe nach ab…«

***

Jetzt war es heraus. Abramovic wollte reagieren, etwas sagen, aber er kam nicht mehr dazu.

Die Frau hatte sich nicht bewegt und stand noch immer auf ihrem Platz.

»Hast du nicht gehört, Abramovic? Ich will dich!«, rief sie.

Der Albaner flüsterte einen Fluch, bewegte sich aber nicht von der Stelle.

»Was soll ich denn machen?« Er suchte bei uns Rat und krallte sich sogar an meinem Arm fest.

»Sie halten sich noch zurück.«

»Und dann…?«

Ich gab ihm keine Antwort, weil ich etwas Bestimmtes gesehen hatte.

Auf der anderen Seite war ein zweiter Leibwächter erschienen. Er war durch eine andere Tür getreten und hielt eine Schusswaffe in der Hand, die er auf Klara Wellmann richtete.

Er warnte sie nicht. Er hob die Pistole an und schoss. Zweimal peitschte sie auf, und er jagte beide Kugeln von der Seite her in den Körper des weibliches Zombies.

Klara zuckte zusammen, als hätte sie mehrere Schläge bekommen.

Wir sahen, dass die Schüsse Klara zur Seite getrieben hatten.

Neben uns fing der Albaner an zu jubeln.

Ich jedoch dachte, dass er wahrscheinlich zu voreilig war. Oder nicht?

Klara brach zusammen. Sie fiel auf die Knie und starrte dabei ihren Mörder an.

Der fühlte sich euphorisch. Er lief auf sie zu, zielte mit der Pistole auf Klara und wollte noch eine dritte Kugel in ihren Körper jagen.

Er kam nicht mehr dazu, denn er wusste nicht, wen er wirklich vor sich hatte. Klara war kein normaler Mensch mehr, sondern ein Zombie, und der ließ sich nicht so einfach vernichten.

Ihr Körper zuckte hoch. Sie schickte dem Leibwächter ein scharfes Lachen entgegen und drückte dabei ab.

Der Mann, der darauf nicht gefasst war, lief genau in die Kugel hinein.

Sein Vorwärtsdrang wurde gestoppt. Er vollführte noch eine unkontrollierte Drehung, bevor er auf den Rücken fiel und sich nicht mehr bewegte. Für mich war er tot.

Klara Wellmann stand wieder auf. Sie wollte jedem beweisen, dass sie noch lebte, und schickte ein Lachen in das Rund, das bei den meisten eine Gänsehaut erzeugte.

»So einfach ist das nicht!«, schrie sie über die Köpfe der Gäste und Mädchen hinweg. »Wer will denn jemanden töten, der schon tot ist und trotzdem noch lebt? Ich habe hier das Sagen, und ich werde mein Zeichen setzen. Ich will Abramovic. Ich sehe dich. Komm her, dich kann niemand mehr schützen!«

»Was soll ich denn machen?«, keuchte der Albaner.

»Losgehen.«

»Was?«

»Ja.«

Er lachte und greinte zugleich. »In den Tod?«

»Ich bleibe bei Ihnen.«

»Wollen Sie auch sterben?«

Nein, das wollte ich nicht. Ich wollte nur wissen, was Suko davon hielt.

Als ich ihn ansprach, konnte ich mir den Rest der Worte sparen, denn er war nicht mehr da.

Ich wusste nicht, was er vorhatte, sah aber, dass Klara Wellmann keine Geduld mehr hatte.

»Wenn du nicht gleich zu mir kommst, erschieße ich deine ersten Gäste, Diego!«

Ich drückte meine Hand in den Rücken des Albaners. »Gehen Sie! Machen Sie schon.«

»Aber…«

Ich schob ihn an, und er stolperte voran, weil er einfach zu schwach auf den Beinen war. Seine Schuhe schleiften über den glatten Boden. Ich sah, dass er zitterte, blieb hinter ihm und holte mein Kreuz hervor. Auch die Beretta zog ich und holte den Mann noch vor der ersten Treppenstufe wieder ein.

Suko war noch immer nicht zu sehen. Dafür die Menschen in der Mulde.

Einige hatten sich geduckt, andere lagen am Boden, und die Person, die von mehreren Kugeln getroffen worden war, stand am Rand wie eine Herrscherin, die alles unter Kontrolle hielt.

Abramovic, der große Gangster, war am Ende seiner Kräfte. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ich musste ihn sogar stützen.

In dem Augenblick, als wir die ersten Schritte in die Mulde hinab hinter uns ließen, hatte mich auch Klara erkannt.

»Ah, der große Freund und Helfer. Du schon wieder. Wir kennen uns ja schon vom Friedhof, nicht wahr?«

»Ja, Klara.«

»Oh, du weißt meinen Namen?«

»Sicher.«

»Und wie heißt du?«

»Sinclair. John Sinclair. Merke dir den Namen gut. Denn ich werde es sein, der dich…«

»Gar nichts wirst du!«, schrie sie. »Ich werde dich ebenso erledigen wie den Albaner! Auch wenn ich spüre, dass du etwas Besonderes bist. Da ist was an dir, was mir nicht gefällt. Deshalb bleib stehen!«

»Und dann?«

»Steh still!«

Ich tat ihr den Gefallen. Auch der Albaner bewegte sich nicht mehr. Er war in seiner eigenen Angst gefangen und sah nur noch aus wie das berühmte Häufchen Elend.

Klara hob ihren Revolver an. Ich überlegte, ob ich mich zur Seite werfen sollte.

Aber das brauchte ich nicht mehr, denn genau in diesem Moment griff jemand ein.

Ich hörte Sukos überlaute Stimme, sah ihn nicht, hörte aber das Wort, das er rief. »Topar!«

Ab jetzt stand die Zeit für fünf Sekunden still. Jeder, der sich in Rufweite befand, konnte sich nicht mehr bewegen…

***

Suko wusste, dass er ein Risiko einging, wenn er sich von der Bar entfernte. Er sah aber keine andere Möglichkeit, um das große Chaos und noch mehr Tote zu verhindern.

So schnell es ging, schlug er einen großen Halbbogen. Er musste in die Nähe der Zombie-Killerin gelangen. Geduckt lief er an zwei Leibwächtern vorbei, die zu Salzsäulen erstarrt waren und ihn zum Glück nicht aufhielten.

Er hörte was Klara sagte, und so wurde ihm bewusst, was die Zombie-Killerin vorhatte.

Er blieb cool. Das war seine besondere Eigenschaft. Auch in der Hektik und im Stress nicht den Überblick verlieren, um dann umso überraschender zuzuschlagen.

Viel Zeit war nicht vergangen, als Suko sein erstes Ziel erreichte. Erhielt an und befand sich mit Klara auf gleicher Höhe. Nur leicht schräg hinter ihr, sodass sie ihn nicht sah.

Er sah sie.

Und er sah auch John zusammen mit dem Albaner. Sie hatten die drei Stufen hinter sich gelassen und befanden sich in der Mulde, die zu ihrem Grab werden sollte.

Er wartete noch einen Augenblick, bevor er das alles entscheidende Wort rief, als er den Stab des Buddha berührt hatte. Dessen Magie hatte ihm schon in vielen Situationen geholfen, doch er war immer aufs Neue überrascht, wie sie funktionierte. Auch hier.

Da bewegte sich niemand mehr, und das schloss Klara Wellmann ein.

Sie stand in seiner Sichtweite wie eine Statue.

Das galt für alle in diesem Raum, aber nicht für ihn!

Fünf Sekunden blieben ihm. In dieser Zeit musste er alles geregelt haben.

Er rannte los.

Er war der Wettlauf gegen die Zeit, den Suko nicht verlieren durfte. Deshalb holte er alles aus seinem Körper heraus, und er jagte so schnell wie möglich auf die regungslose Gestalt zu.

Den letzten Schritt verwandelte er in einen Sprung.

Genau in diesem Augenblick war die Zeitspanne vorbei. Jeder reagierte wieder normal, und so konnte auch jeder sehen, was da wie auf einer schmalen Bühne passierte.

Klara hatte begriffen. Sie fuhr herum. Sie hielt den Revolver noch fest, und Suko bekam mit beiden Händen das rechte Gelenk der Untoten zu fassen. Dass sie keine Schmerzen spürte, war ihm klar. Er rammte Klaras ausgestreckten Waffenarm gegen sein Knie, hörte etwas knacken und sah, dass sich der Griff um die Waffe lockerte.

Suko riss ihr den Revolver aus den Fingern und schleuderte ihn weg.

Dann wuchtete er Klara gegen eine der in der Nähe stehenden Säulen.

Die Zombie-Killerin kreischte ihn an. Sie war wie von Sinnen, aber sie gab nicht auf. Damit hatte Suko auch nicht gerechnet, der geschickt zurückwich. Was aber keine Flucht bedeutete, denn noch in der Bewegung holte er die Dämonenpeitsche hervor.

Der blitzschnell gedrehte Kreis. Drei Riemen rutschten hervor.

Jetzt war die Waffe kampfbereit.

Und Klara kam. Sie wollte ihm an die Kehle. Sie kannte keine Aufgabe und sie wusste auch nichts von der Kraft der Dämonenpeitsche, die Suko jetzt unbarmherzig einsetzte. Die Bewegung seiner Hand war kaum zu erkennen, die Folgen davon schon.

Alle drei Riemen klatschten gegen den Hals und das Gesicht der Untoten.

Es war der Anfang vom Ende. Nicht nur, dass Klara Wellmanns wilde Bewegung gestoppt wurde, sie drehte sich auch auf der Stelle wie ein Kreisel, und aus ihrem Körper wich die Kraft.

Sie sackte zusammen.

Dicht vor Sukos Füßen blieb sie liegen. Ihr Kopf befand sich in einer schrägen Haltung, und Suko schaute dabei von oben her in ihr Gesicht.

Es zuckte. Es veränderte sich. Aber es nahm nicht mehr das jugendliche Aussehen ein. Suko glaubte zu erkennen, dass sich noch ein zweites Gesicht über dem ersten zeigte, das dem aufs Haar glich und nicht mit dem einer Kreatur der Finsternis zu vergleichen war.

Klara Wellmann blieb nicht mehr länger sitzen. Das konnte sie nicht.

Während ihr Blick brach, drang ein Röcheln aus ihrem Mund. In das Geräusch mischte sich ein ferner Schrei, der schnell verwehte.

Suko nickte, richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf und schaute auf seinen Freund und Kollegen, der neben ihm stand und lächelte…

***

»Gratuliere«, sagte ich.

»Danke. War ja eine meiner leichtesten Übungen.«

»Ja, ja, das lässt sich hinterher leicht sagen.«

»Und was ist mit Abramovic?«

Ich winkte ab. »Der hast sich vor Angst in die Hose gemacht. Jedenfalls beginnt hier und jetzt wohl das große Aufräumen. Er wird jedenfalls kein großer Boss mehr bleiben.«

»Stimmt, aber die Toten, die es gegeben hat, das kann uns beim besten Willen nicht gefallen. Diese Klara Wellmann war wie von Sinnen. Wer ihr diesen Auftrag gegeben hat, weiß ich auch nicht. Kurz vor ihrem Ende habe ich ein zweites Gesicht gesehen, das ihrem bis aufs Haar glich.«

»Eine feinstoffliche Erscheinung?«

»Ich denke ja.«

»Lassen wir es dabei bewenden, Suko. Manchmal ist es gut, wenn man nicht alles weiß.«

»Wem sagst du das, John«, erwiderte er und schob die drei Riemen der Peitsche wieder zurück in den Griff. Sie und der Stab des Buddha hatten mal wieder ihre Pflicht getan und ihre Kraft bewiesen.

Wobei Suko hoffte, dass es noch lange so bleiben würde…
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